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Zugänge öffnen

EUCHA
RISTIE

Zwölf Texte zur Eucharistie

ZUR BROSCHÜRE
Anlässlich des Internationalen Eucharistischen Kongresses in Du-
blin 2012 und des Nationalen Eucharistischen Kongresses, der 2013 
in Köln stattfi nden wird, ist eine Broschüre erschienen, die sich mit 
dem letzten Abendmahl Jesu auseinander setzt.

Die 60seitige Publikation dient der Anregung für Gespräche in Re-
ligionsunterricht und Katechese, in Glaubensgesprächskreisen und 
Elterngruppen (beispielsweise mit Eltern von Erstkommunionkin-
dern). Die Texte sind Beispiele für eine situations- und erfahrungs-
bezogene Einladung zum Glauben an die Gegenwart Jesu Christi in 
der Eucharistie. Sie eröff nen einen Zugang zur Eucharistie, fördern 
die persönliche Einstellung zu ihr und laden ein, sich positiv und 
verbindlich über sie auszutauschen.

Pater Manfred Kollig, Leiter der Hauptabteilung Seelsorge im 
Bischöfl ichen Generalvikariat, hat gemeinsam mit Pfarrer Dr. Marc 
Röbel, Geistlicher Direktor der Katholischen Akademie Stapel-
feld, und Johannes Heimbach, Leiter der Fachstelle Gottesdienst 
im Generalvikariat, die kurzen Impulse verfasst. Dabei gehen die 
Texte von alltäglichen und ungewöhnlichen Erfahrungen aus: der 
zum Tode Verurteilte, der sich als letzte Mahlzeit die Eucharistie 
wünscht, oder die 16-Jährige, die versehentlich über das Online-
Netzwerk Facebook öff entlich zu ihrer Geburtstagsparty einlädt 
und von 1.600 Gästen belagert wird.

Bezugsquelle:
Bischöfliches Generalvikariat
Materialdienst
Telefon: 0251 495-541
E-Mail: materialdienst@bistum-muenster.de
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Die nächste Ausgabe von 
Unsere Seelsorge
erscheint im November 2011

Themenschwerpunkt
Lernen von der Weltkirche

Personalien
Joana Reppenhorst

Ab 1. August 2011 arbeitet Joana Rep-
penhorst (26) als Referentin für welt-
kirchliche Auslandsdienste im Referat 
Weltkirche mit. Die Religionspädagogin 
aus Senden ist verantwortlich für die 
Auswahl, Vorbereitung und Beglei-
tung von neuen Freiwilligen, die einen 
weltkirchlichen Freiwilligendienst 
anstreben. Nach dem Abitur war sie 
17 Monate als Missionarin auf Zeit in 
Mexiko. Während des Studiums absol-
vierte sie ein Semester in Rom mit dem 
Schwerpunkt Migration. Nach ihrem 
Bachelorabschluss im Juli 2010 schloss 
sich ein berufspraktisches Jahr in der 
Gemeinde St. Felizitas in Lüdinghau-
sen an, das sie im Sommer beendet.

Markus Wonka

Dr. Markus Wonka übernimmt
ab 1. Oktober 2011 die Leitung der 
Ehe-, Familien- und Lebensberatung 
im Bistum Münster. Er tritt damit die 
Nachfolge von Norbert Wilbertz an, der 
zum 30. September 2011 nach 24-jähri-
ger Leitungstätigkeit in den Ruhestand 
wechselt. Dr. Wonka ist Diplomtheologe 
und Diplompsychologe und hat seine 
Dissertation im Fach Moraltheologie 
zum Thema „Vom Ethos gelingender 
Liebe in christlicher Ehe“ geschrieben. 
Er leitet zur Zeit die Ehe-, Familien- und 
Lebensberatungsstelle Neu-Ulm im Bis-
tum Augsburg. Dr. Wonka ist 38 Jahre 
alt, verheiratet und Vater zweier Kinder.
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www.katholisch-werden.de
Die offizielle kirchliche Internetseite 
für Menschen, die sich (wieder) an die 
katholische Kirche annähern wollen 
– mit Infos zu häufig gestellten Fra-
gen zu Eintritt, Übertritt und Kon-
version sowie mit den Kontaktdaten 
der diözesanen Ansprechpartner.

www.internetseelsorge.de 
Versteht sich als Plattform für alle 
Formen von Erwachsenenpastoral im 
Internet – und bündelt die Angebote 
unter den Stichworten ‚Seelsorge‘, 
‚Glaube‘, ‚Gottesdienst‘ und ‚Impulse‘.

www.katholisch.de
Nach dem jüngsten Relaunch bietet 
auch der offizielle Internetauftritt der 
katholischen Kirche eine Menge Anre-
gungen für eine Glaubenskommunika-
tion mit Erwachsenen – vor allem im 
Bereich ‚Glaube‘ mit gut aufbereiteten 
Informationen zu den Sakramenten und 
zum Gottesdienst, zum Kirchenjahr 
und der Bibel, zu den heiligen Vorbil-
dern und den Gebeten der Christen. Be-
sonders originell sind die Videos, die in 
der Kategorie ‚Wissen‘ unter der Über-
schrift ‚Katholisch für Anfänger‘ erklä-
ren, was Wunder oder Sakramente sind 
und was es heißt, katholisch zu sein.

www.kamp-erfurt.de 
Die Katholische Arbeitsstelle für Missio-
narische Pastoral, kurz KAMP, mit Sitz 
in Erfurt bündelt alle Aktivitäten rund 
um die missionarischen Initiativen und 
um eine zeitgemäße Evangelisierung. 
Hier gibt es Informationen und Ta-
gungshinweise, Lesetipps und kostenlo-
se Online-Publikationen (allen voran das 
hauseigene Magazin ‚euangel‘, z.B. mit 
den Themenheften zu ‚Evangelium und 
Sprache‘ oder ‚Christentum und Stadt‘)

www.konzilsblog.ch
Als Beitrag zu einer niederschwelligen 
und detailreichen Erinnerung an das 
Konzilsereignis startete der Konzilsblog.
Viele Einträge werden in einer Tagebu-
choptik zurückschauen: Was geschah 
heute vor 50 Jahren? Ergänzend gibt es 
eine Themenoptik: Fokussiert wer-
den Themen wie Kirche der Armen, 
Ökumene oder Frauen auf dem Konzil. 
Nicht zuletzt bietet der Blog eine Rezep-
tionsoptik mit Reminiszenzen aus der 
Geschichte der Umsetzung des Konzils. 

www.a-m-d.de 
Das evangelische Pendant zu KAMP 
mit Sitz in Berlin – auf der Homepa-
ge mit vielen guten missionarischen 
Ideen, Terminen und Literatur-
hinweisen. Unter dem Link www.
kurse-zum-glauben.de mit einem 
Umkreisfinder zu (evangelischen) 
Glaubenskursen in ‚meiner‘ Region. 

www.glaubenssache-online.ch 
Aus der Schweiz – angebunden an die 
römisch-katholische Kirche im Kanton 
Bern – kommt eine unkonventionelle 
Internetseite zu verschiedenen Glau-
bensthemen: mit Videos und interessan-
ten ‚Kursbriefen‘ zu zentralen Lebens- 
und Glaubensfragen zum Download:

www.glaubenskurs.net 
Das Evangelische Sonntagsblatt für 
Bayern stellt online ‚Basiswissen 
Christentum‘ zur Verfügung. Biblische 
und theologische Themen, Glaubens- 
und Lebensfragen werden in kurzen 
Texten aufbereitet und können im 
Forum diskutiert werden. Besonders 
spannend: die Kontroversen unter der 
Rubrik ‚Kämpfe und Strömungen‘.

www.gott.de 
Frei, schräg, bunt – und originell 
ist diese Internetseite des Vereins 
soulsaver e.V.: in Videos, Blogbei-
trägen und kurzen Texten kommen 
Menschen mit ihren Glaubenszeug-
nissen zu Wort. Bekenner, Burner, 
Überzeugte – unbedingt anklicken:

www.youtube.com/watch?v=jNX4y-
KyBm8
Der Kabarettist Uwe Lyko alias Her-
bert Knebel beschäftigt sich in den 
Mitternachtsspitzen (WDR) doch 
tatsächlich mit dem Thema Erwach-
senentaufe – zum Schmunzeln.

Die nächste Ausgabe von  
Unsere Seelsorge 
erscheint im März 2013

Themenschwerpunkt 
Vertrauen und Kontrolle
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Liebe Leserinnen,
liebe Leser,

Pater Manfred Kollig SSCC

Bischöfliches Generalvikariat Münster

Leiter der Hauptabteilung Seelsorge

in seinem Apostolischen 
Schreiben „Porta fidei“, mit 
dem Papst Benedikt XVI. 
das Jahr des Glaubens an-
kündigte, heißt es gleich zu 
Beginn: „Die ‚Tür des Glau-

bens’ (vgl. Apg 14,27), die in das Leben 
der Gemeinschaft mit Gott führt und 
das Eintreten in seine Kirche erlaubt, 
steht uns immer offen. Es ist möglich, 
diese Schwelle zu überschreiten, wenn 
das Wort Gottes verkündet wird und 
das Herz sich durch die verwandelnde 
Gnade formen lässt. Durch diese Tür zu 
gehen bedeutet, einen Weg einzuschla-
gen, der das ganze Leben fortdauert.“

Diese Ausgabe von Unsere Seelsorge 
greift den Gedanken auf, dass „glauben 
lernen“ ein lebenslanger Prozess ist, 
und widmet sich den Erwachsenen als 
Zielgruppe der Katechese. Dies ist keine 
Selbstverständlichkeit, denken doch 
viele noch immer bei Katechese aus-
schließlich an Kinder und Jugendliche, 
an Katechese anlässlich von Erstbeichte, 
Erstkommunion und Firmung. Erwach-

sene kommen in den Blick, wenn sie 
sich erst als Erwachsene taufen lassen 
und zuvor entsprechend in den Glauben 
eingeführt werden. Katechese anläss-
lich der Taufe der eigenen Kinder, der 
Vorbereitung auf die Spendung des Ehe-
sakraments oder der Krankensalbung 
ist in unserem Bistum die Ausnahme. 
Auch die Chance der „unerwarteten 
Begegnung“ für die Erwachsenenka-
techese wird nicht immer erkannt.

Die folgenden Beiträge setzen sich 
zunächst grundsätzlich mit dem Thema 
Katechese auseinander und entfalten 
es im Rahmen der Option für Erwach-
sene, der Option für katechumenale 
Wege und der Option für Katechese 
mit Katecheten. Sie werben dafür, die 
Erwachsenen in ihrer Vielfalt – die sich 
in ihren Glaubens- und Lebensweisen 
zeigt – wahr- und ernst zu nehmen. Sie 
zeigen die Möglichkeiten katechumena-
ler Momente und Wege auf und machen 
deutlich, wie sehr alle – auch die haupt- 
und ehrenamtlichen Katechetinnen und 
Katecheten – der Katechese bedürfen.

Erwachsenen den Glauben an Gott zu 
ermöglichen, ist Auftrag aller Getauften 
und Gefirmten. Dies geschieht, wo wir 
die Chancen des Augenblicks – geplant 
und inszeniert oder unerwartet und 
geschenkt – nutzen. Dass die Beiträge 
von den grundlegenden Gedanken zu 
Beginn bis zur anregenden Erfahrung 
eines „Italiener-Stammtischs“ am Ende 
dieser Ausgabe helfen, sich im Jahr des 
Glaubens (erneut) bewusst zu werden:

der eigenen Bedürftigkeit, im Glauben 
zu wachsen;
der eigenen Begabung und Berufung, 
andere zum Glauben einzuladen und 
im Glauben zu stärken,

dies wünscht Ihnen

Ihr

•

•
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Glauben(d) entdecken

Die Kirche ist schon lange mit einem Traditionsabbruch konfron-
tiert. In dem Maße wie deutlich wurde, dass die gewohnten Formen 
der Überlieferung und des mehr oder weniger automatischen Hi-
neinwachsens in die eigene religiöse Tradition nicht mehr greifen, 
stiegen die Bemühungen um eine neue, den veränderten Verhält-
nissen angepasste Katechese, um neue Formen der Glaubenskom-
munikation. In der Rückschau wird man vielleicht sagen müssen, 
dass die zahlreichen Versuche einer methodischen Erneuerung der 
Katechese ein Indiz dafür waren, dass zentrale Voraussetzungen 
der Tradierung des Glaubens in der bisherigen Form in eine Krise 
geraten sind.

Von einem Glauben, der Vertrauen in die Menschen riskiert

Heute kann von einer Zuspitzung der 
Situation gesprochen werden. Über 
den Abbruch der Tradierungskette, die 
Generationen von Gläubigen verbunden 
hat, hinaus, sprechen aktuell religi-
onssoziologische Analysen dafür, dass 
es kaum noch eine gesellschaftlich 
geteilte Verständigung darüber gibt, 
was Religion überhaupt ist. Nicht nur 
der Abbruch einzelner kirchlicher oder 
konfessioneller Traditionen, sondern 
eine nahezu vollständige religiöse 
Sprach- und (wichtiger noch) Fraglo-
sigkeit scheinen sich durchzusetzen.

Fehlende Fragen
Bislang haben wir mehr oder weni-
ger damit zu leben gelernt, dass die 
Antworten des Glaubens nicht mehr 
selbstverständlich oder wenigstens 
irgendwie akzeptiert werden. Wir haben 
neue Übersetzungen und methodische 
Kniffe gefunden, um die Antworten 
unseres Glaubens doch noch an den 
Mann oder an die Frau zu bringen. 
Aber: Heute fehlen uns die Fragen! Wo 
der gesellschaftliche Konsens darüber 
ausbleibt, was Religion ist und welches 
ihre Zuständigkeiten sind, dort fehlen 
auch „religiöse Fragen“. Eine soziolo-
gisch zentrale Voraussetzung, nämlich 
ein gesellschaftlich etabliertes, aner-
kanntes und benanntes Grundbedürf-
nis, das mit Religion befriedigt werden 
sollte, lässt sich kaum noch finden.

Selbst die der Säkularisierungsthese 
scheinbar widersprechende zunehmen-
de Vielfalt religiöser Angebote und die 
große Sichtbarkeit von Religionen und 
Religiositäten in den Medien zeigt letzt-
lich ein gewaltiges Maß an Beliebigkeit 
in Sachen Religion: Wenn Religion „al-
les und nichts“ sein kann, dann ist dies 
ein Hinweis darauf, dass die Grundlage 
eines übergreifenden Verständnisses 
von Religion in unserer Gesellschaft 
nicht mehr besteht. Die De-Institutio-
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nalisierung der Religion, von der wir 
ausgehen müssen, ist also nicht nur zu 
verstehen als Entfernung vieler Men-
schen von konkreten religiösen Institu-
tionen, wie beispielsweise den Kirchen. 
Viel grundsätzlicher geht es darum, 
dass Religion überhaupt, dass religiö-
se Fragen und Funktionen insgesamt 
verschwimmen und undeutlich werden. 
Nicht nur einzelne Religionen „verduns-
ten“. Ein gesellschaftliches Konzept von 
Religion, allgemein akzeptierte religiöse 
Fragen und Bedürfnisse verschwinden 
zusehends. Der christliche Glaube fin-
det kaum mehr ausdrücklich religiöse 
Fragen, auf die er antworten sollte.

Fehlender Konsens 
Das Nachdenken über Glaubenskom-
munikation mit Erwachsenen kann 
daher kaum bei den Antworten anset-
zen, die wir gerne loswerden möchten. 
Zuvor muss es darum gehen, die Wirk-
lichkeit unserer Welt neu zu entdecken, 
in die der christliche Glaube eine gute 
Perspektive einbringen könnte. Eine 
„religiös unmusikalische“ – genauer 
müsste man vielleicht sagen: eine „reli-
giös aus der Spur geratene“ Gesellschaft 
– stellt jedenfalls nicht mehr die Art von 
Fragen, die uns lange geläufig waren: 
Die Fragen im Katechismusstil: Warum 
sind wir auf Erden? Was ist der Sinn 
meiner Existenz? Gibt es einen Gott, 
und warum kann und soll ich das wis-
sen? ... sind keine Fragen mehr, die grö-
ßeren Teilen der Menschen unter den 
Nägeln brennen. Und dort, wo man sie 
doch stellt, sind es längst nicht die Re-
ligionen, die als erste Ansprechpartner 
gesucht werden. Auch diverse Katechis-
mus-Neuaufgüsse, wie der so genannte 
„Youcat“, präsentieren Antworten auf 
Fragen, die nur von Insidern – und 
auch hier nur von einem eher kleinen 
und elitären Teil – gestellt werden.

Fehlende Zuständigkeit
Der Zuständigkeitsbereich der Reli-
gion ist insgesamt fraglich geworden: 
Bei Sinnfragen konkurrieren nicht 
nur die Religionen untereinander, sie 
müssen auch damit leben, dass die 
Menschen sehr individualisiert basteln, 

mischen und experimentieren. Vor 
allem aber konkurrieren die Religio-
nen mit der praktischen Philosophie. 
Diese erreicht in Talkshows und in der 
Literatur längst ein größeres Publi-
kum als die christlichen Kirchen. 

Auch in persönlichen Krisensituatio-
nen werden die Zuständigkeiten für 
Seelsorgende, in der Notfallseelsorge, 
in der Krankenhausseelsorge oder 
in anderen Bereichen immer enger. 
Verwandte Berufe (Psychologen, 
Sozialarbeiter, Therapeuten, Ritual-
begleiter, Bestatter ...) übernehmen 
Aufgaben, die noch vor wenigen Jahren 
fraglos an das kirchliche Personal 
delegiert wurden. Klassische kirchlich-
religiöse Praxisformen werden immer 
weniger nachgefragt: Gebet, Liturgie, 
Sakramente – so aktuelle Forschungs-
ergebnisse – stehen beispielsweise 
bei Erwartungen an Seelsorgende im 
Krankenhaus auf eher hinteren Plätzen.

Fehlende Basis
Auch die Bedeutung der Religion für 
den gesellschaftlichen Zusammenhalt 
sinkt. Das Fehlen einer religiösen Basis 
als gemeinsamer Grundlage hat offen-
bar kaum Auswirkungen auf das Leben 
in einem Staat. Das Zusammenleben 

von Menschen gelingt auch ohne Religi-
on, was nicht nur in den neuen Bun-
desländern tagtäglich bewiesen wird.

Angesichts dieser Situation ist es ei-
gentlich schon nebensächlich, welcher 
religionssoziologischen Schule man sich 
zurechnet, ob man das Verschwinden 
der Religionen diagnostiziert oder die 
allgegenwärtige aber diffuse Präsenz 
von Religion betont, etwa in einer neuen 
Pluralität von Religionen und Weltan-
schauungen, in den Heilsversprechen 
der Werbung, in den Inszenierungen 
großer Sportereignisse oder in den 
neuen „10 Geboten“ der Fitness-Kultur. 
Fest steht nur: Das, was wir bislang 

„ Unter der Beschleunigung erhöht sich der 
 Stress, im Beruf, aber auch in der Familie. Selbst 
 in der Freizeit wird der Druck höher.

selbstverständlich als Religion zu ken-
nen meinten, löst sich fast vollständig 
auf und bietet für klassische religiöse 
Kommunikationsprozesse kaum mehr 
greifbare Ansatzf lächen. Hier dürfte der 
Hauptgrund dafür liegen, dass kirch-
lich-religiöse Kommunikationsangebote 
oft als peinlich oder als in jeder Hinsicht 
unpassend wahrgenommen werden.

Fehlende Alternativen?
Und nun? Sollten wir nicht die Segel 
streichen, wenn es mit der Religion 
doch am Ende ist? Oder sollte mit aller 
Macht versucht werden, wenigstens 
einen harten Kern von Glaubensgenos-
sen zusammenzubekommen? Leben 
wir in der Zeit der „kleinen Herde“, 
die sich um ihre Wahrheit schart und 
sich einem offenen Dialog gegenü-
ber der ohnehin unverständigen Welt 
verschließt? Dies kann ein Weg sein. 
Die Piusbrüder, katholisch-konserva-
tive Gruppen und evangelikale Frei-
kirchen haben längst akzeptiert, dass 
der größere Teil der Gesellschaft für 
sie nicht mehr ansprechbar ist. Die 
Versuchung liegt nahe, das eigene 
Nichtverstandenwerden als Propheten-
schicksal darzustellen und es als muti-
ges Glaubenszeugnis zu idealisieren. 

Abschied und Verzicht
Für diesen Weg möchte ich nicht 
werben. Aber ein radikaler Schnitt 
steht an: Es gilt, sich von alten Formen 
der Glaubenskommunikation und von 
problematisch gewordenen Vorstellun-
gen vom Glauben selbst zu verabschie-
den. Methodische Anpassungen und 
ein neuer Lack werden jedenfalls nicht 
mehr genügen, um – mit den Worten 
Dietrich Bonhoeffers – in einer religi-
onslosen Weise Christ oder Christin zu 
sein. Der tschechische Theologe Tomáš 
Halík erinnert an Bonhoeffers paradoxe 
Aufforderung: „Vor Gott und mit Gott 
ohne Gott zu leben“. Bonhoeffer stellte 
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eine so radikale Religionslosigkeit fest, 
die dazu zwinge, sogar auf den Begriff 
„Gott“ zu verzichten – nicht aber auf 
Gott selbst. Voraussetzung für eine 
solche Haltung ist ein echtes Ja zur 
religionslos gewordenen Gesellschaft, 
die „Gott“ nicht mehr als Lückenbüßer 
für ungelöste Sinn- oder Wissenschafts-
fragen braucht. Als Konsequenz gilt es, 
die „Nacktheit“ des Glaubens anzuneh-
men. Der Glaube kann nämlich nicht 
mehr in die alten Ausdruckformen der 
Religion und der religiösen Sprachge-
wohnheiten „eingekleidet“ werden.

„Der Glaube, welcher durch das Feuer 
der Krise hindurch schreitet, ohne sich 
rückwärts zu wenden, wird in der Regel 
auf vieles verzichten müssen, mit dem 
er identifiziert wurde oder das er sich 
selbst angewöhnte, auch wenn dies in 
Wirklichkeit nur seine äußere Oberf lä-
che betraf; vieles wird da angesengt, 
ja sogar verbrannt. Seine neue Reife 
wird aber vor allem daran erkannt, 
dass er nicht mehr ‚gerüstet’ auftre-
ten wird – eher wird er sich ein wenig 
jenem ‚nackten Glauben’ annähern, 
von dem die Mystiker geredet haben; er 
wird nicht mehr aggressiv und arro-
gant sein, schon gar nicht unduldsam 
in seiner Beziehung zu anderen.“1

Nacktheit des Glaubens in religions-
loser Zeit
Wenn heute über Glaubenskommuni-
kation nachgedacht wird, dann scheint 
mir die Nacktheit des Glaubens in einer 
religionslosen Zeit der angemessene 
Ausgangspunkt zu sein. Entsprechend 
„nackt“, einfach, suchend, tastend, 
demütig, informell, hörend und 
experimentell muss auch die Kommu-
nikation des Glaubens angelegt sein.

Zwei zentrale Texte der Kirche drü-
cken die Grundhaltung, aus der solche 
Glaubenskommunikation geschehen 
soll, gut aus: Das Konzilsdekret über die 
Mission beschreibt die Kirche nicht als 
vollmundig wissende, laut tönende und 
dröhnend verkündigende. Die missi-
onarische Kirche wird als „pilgernde 
Kirche“ beschrieben (Ad gentes 2). Eine 
solche Kirche ist auf dem Weg hin zu 
einem Ziel, das sie mehr ahnt als kennt. 

Zugleich ist sie auf der Suche nach 
dem richtigen Weg. Die Kirche sucht 
selbst – und als Suchende begegnet sie 
anderen Menschen. Ihr Glaube und 
ihre Hoffnung sind dabei nicht mehr 
als die Zuversicht, mit den anderen 
Menschen gemeinsam das Evangeli-
um in der Geschichte zu entdecken, 
als Weg zu einem Leben in Fülle.

Ein zweiter Hinweis stammt von Papst 
Paul VI.. In seinem wichtigen Schreiben 
zur Evangelisierung (Evangelii nunti-
andi, 1975) greift er Erfahrungen der 
Weltkirche mit missionarischer Praxis 

auf, die im Anschluss an das Konzil 
gemacht wurden. Er hält fest, dass die 
evangelisierende Kirche der eigenen 
Evangelisierung, der Selbstevangelisie-
rung, bedarf: „Die Kirche, Trägerin der 
Evangelisierung, beginnt damit, sich 
selbst zu evangelisieren. Als Gemein-

„  Die Kirche „hat“ nicht schon das Evangelium,  
  sie muss und darf es 
  selbst immer neu kennen lernen.
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schaft von Gläubigen, als Gemeinschaft 
gelebter und gepredigter Hoffnung, als 
Gemeinschaft brüderlicher Liebe muss 
die Kirche unablässig selbst verneh-
men, was sie glauben muss, welches die 
Gründe ihrer Hoffnung sind und was 
das neue Gebot der Liebe ist.“ (Nr. 15).
Mit anderen Worten: Die Kirche „hat“ 
nicht schon das Evangelium, sie muss 
und darf es selbst immer neu kennen 
lernen. Dazu braucht sie die Begegnung 
mit anderen Menschen in der gemein-
samen Geschichte, um von ihnen 
auf das Evangelium, die Bedeutung 
des Glaubens an Gottes Heilszusage 
in unserer Zeit, gestoßen zu werden 
oder um die Bedeutung des Evange-
liums gemeinsam zu entdecken.

Glaube, der Vertrauen riskiert
Zwei Aspekte sind entscheidend: Der 
Glaube, der Glaubenskommunikation 
eröffnen kann, ist zunächst ein nack-
ter Glaube. Seine Konkretion, sein 
Inhalt, wird erst in der Beziehung mit 
den Menschen deutlich – sei es in der 
Erfahrung gelingenden Lebens, sei es 
als Sehnsucht, die noch unerfüllt bleibt.
Nur dieser Glaube als unabgesicher-
tes und vorab riskiertes Vertrauen in 
die Menschen und in ihre Geschichte 
kann entdecken. Er kann hier und 
heute entdecken, worauf wir bauen 
können, worin wir unsere Hoffnung 
setzen können und was es heißt, zu 
lieben. Nur der nackte Glaube riskiert 
es, die Wirklichkeit, die wir mit allen 
Menschen teilen, als „Wirklichkeit im 
Licht des Evangeliums“ zu sehen. So 
wie Evangelisierung und Selbstevan-
gelisierung zwei Seiten einer Münze 
sind, so lässt sich der Glaube nur 
entdecken, wenn er nackt genug ist, die 
Wirklichkeit als „Wirklichkeit auf Gott 
hin“ zu entdecken und zu bezeugen.

1 Tomáš Halík: Nachtgedanken ei-

nes Beichtvaters. Glaube in Zeiten 

der Ungewissheit, Freiburg 2012.
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Die Botschaft auf den Punkt und ins Leben bringen

Schon lange ist in Deutschland der Ruf nach mehr Erwachsenenkatechese laut, und dennoch nimmt sie 
kein unmittelbar erkennbares großes Feld unserer pastoralen Bemühungen ein. Möglicherweise liegt dies 
daran, dass wir uns in der Pastoral mit den Bedingungen, unter denen eine solche Katechese stattfinden 
kann, nicht wirklich vertraut gemacht, geschweige denn, unsere Angebote an diese Bedingungen ange-
passt haben.1 

Überlegungen zu Bedingungen einer Katechese mit Erwachsenen

Die französischen Bischöfe haben auf 
eine Entwicklung hingewiesen, die „von 
der fraglos angenommenen Zugehörig-
keit (zur Kirche, d.Verf.) hin zu einer 
gewählten, auf bewusster Entschei-
dung gründenden und schrittweise 
sich entfaltenden Teilnahme“ ausgeht.2 
Die deutschen Bischöfe teilen diese 
Perspektive des zu wählenden Glau-
bens und haben deshalb in „Katechese 
in veränderter Zeit“ ausgeführt: „Es 
sollte also der in der Tradition bezeug-
te Glaube der Kirche so zur Sprache 
kommen, dass Menschen – wenn sie 
denn offen dafür sind – im Glauben 
einen Bezug zu ihren heutigen Lebens-
erfahrungen zu entdecken vermögen.“3 
Welches sind heutige Lebenserfahrun-
gen erwachsener Menschen? Lebens-
erfahrung ist etwas sehr Individuelles, 
aber es lohnt sich, auf die vorgegebenen 
Bedingungen zu schauen, vor deren 
Hintergrund Erwachsene ihre Erleb-
nisse zu Erfahrungen verarbeiten. 
Das Leben in einer säkularisierten 
Gesellschaft demokratischen Zu-
schnitts ist nicht mehr den Regeln 
der Religion unterworfen, sondern 
gründet in der aufgeklärten Verantwor-
tung seiner aufgeklärten Mitglieder. 
Die Mitglieder können ihr Leben im 
Vergleich zu früheren Gesellschafts-
formationen weitgehend frei wählen 

und müssen dies vor sich selbst ver-
antworten. Die Religion hat in der 
Moderne ihre normierende Kraft über 
die Gesellschaft weitgehend verloren.

Entfaltete Moderne als 
Möglichkeitsbedingung
Nach Bernd Lutz zeichnet sich die 
gegenwärtige Zeit in unseren Breiten, 
die er „entfaltete Moderne“ nennt, 
besonders durch vier Punkte aus:
Als Erstes ist die Pluralität zu nennen. 
Es gibt vielfältige und ständig neue 
Angebote. Dies ist nichts Negatives, 
aber es führt dazu, dass die Menschen 
sich permanent auch dem Zwang der 
Wahl ausgesetzt sehen. Dieser Zwang 
wird dadurch verstärkt, dass jeder 
vermeintlich seines Glückes Schmied 
ist und für sein Leben nichts Falsches 
wählen möchte. Aus diesem Vorbehalt, 
auch der eigenen Wahl gegenüber, 
entsteht eine gewisse Scheu vor Bin-
dung. Für Paarbeziehungen heißt dies 
beispielsweise, dass bei den Umfra-
gen unter Jugendlichen regelmäßig 
„Treue“ als sehr hoher Wert genannt 
wird, gleichzeitig aber immer weniger 
Paare es schaffen, in ihrer Beziehung 
lebenslange Treue zu verwirklichen.
Damit zusammen hängt der Verlust 
gesellschaftlich relevanter Meta-Erzäh-
lungen, die Einheit stiften könnten. 

Während die ältere Generation (etwa 
noch zur Zeit des Konzils) von Kindheit 
an in die Tradition der Katholischen 
Kirche hineingewachsen ist, gibt es 
heute immer weniger Menschen, die 
in die Tradition einer Meta-Erzählung 
hineinwachsen. Vielmehr begegnen sie 
in ihrer Biographie eher unterschiedli-
chen Erzählungen, aus denen sie jeweils 
Elemente für sich herausnehmen. Eine 
solche „selbst gestrickte“ Metaerzählung 
kann aber nicht die gleiche Kraft zur 
Vergemeinschaftung haben wie eine 
vorgegebene, die von vielen geteilt wird. 
Vor allem ist das Individuum selbst 
dafür verantwortlich, ob es sich die Me-
taerzählung zu Eigen macht oder nicht. 
Auf die Pluralität und den Verlust der 
Metaerzählungen folgt die Verdrän-
gung von Normalbiographien durch 
Individualbiographien. Vorhersagbare 
„Normalbiographien“ gibt es kaum, und 
der Lebenslauf eines jeden Menschen ist 
ein Sonderfall. Neben den Sehnsüchten 
und Lebensgestaltungen, wie sie sich 
etwa über die Sinusmilieus differenziert 
beschreiben lassen, spielen individu-
elle Erfahrungen von Schicksalsschlä-
gen oder sinnrelevanten Ereignissen 
(beispielsweise Geburt eines Kindes) 
und die Suche nach einer Form ihrer 
Bewältigung oder Gestaltung (Kasu-
alien) eine besondere Rolle im Leben 

„ Ich hatte bisher ein angereichertes Leben; nicht zuletzt, weil es immer Menschen gegeben hat, die 
mir zugehört und sich mir zugewandt haben. Das möchte ich nach meiner Pensionierung zurückge-
ben! Ein offenes Ohr, ein zugewandtes Herz und Zeit für die Sorgen und Nöte anderer Menschen.
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des Einzelnen. Ein genuiner Ort von 
Verkündigung und manchmal auch 
weiterführender Katechese sind nach 
wie vor die Kasualien. In einem weiteren 
Sinn kann man dazu übrigens auch die 
Weihnachtsmesse zählen, die für viele 
nach wie vor einen besonderen Stellen-
wert hat. Interessant ist beispielsweise 
auch die gesellschaftliche Nachfrage 
und Beachtung von Notfallseelsorge 
oder der Eingang der Krankenhaus-
seelsorge in die Leitbilder der Kliniken. 
Offensichtlich gibt es nach wie vor ein 
Gespür dafür, dass besondere Situatio-
nen einer besonderen Hilfe bedürfen.
Hinzu kommt als vierter Punkt ein ho-
hes Tempo der Veränderungen, das zur 
Not(wendigkeit) lebenslangen Lernens 
führt. Dies bietet für die Katechese eine 
große Chance, weil die Erfahrung der 
Notwendigkeit lebenslangen Lernens in 
anderen Lebensbereichen die Lernmög-
lichkeit und -notwendigkeit auch im 
Religiösen eher plausibel macht. Traditi-
onell scheint der Katechismus allerdings 
zu suggerieren, es gebe eine feststehen-
de, im Leben nicht weiter zu entfaltende 
Wahrheit. Demgegenüber betonen die 

französischen Bischöfe das „schrittwei-
se“ Hineinwachsen in den Glauben, und 
die deutschen Bischöfe bezeichnen die 
Katechese als „dynamischen Prozess“.4 

Elementarisierung 
Im Angesicht von Komplexität und 
Pluralismus unserer Gesellschaft 
fordern die deutschen Bischöfe eine 
Elementarisierung der Glaubensvermitt-
lung.5 Die Glaubensvermittlung sollte 
grundsätzlich unter dem Vorzeichen 
des Anbietens erfolgen. In dem – von 
manchen bedauerten – Umstand des 
Schwindens anderer Möglichkeiten als 
der des Anbietens liegt sicherlich auch 
eine große Chance für die Botschaft.
„Der Bezug zum Kern der Botschaft 
muss deutlich sein.“6 Je nachdem wie 
zeitintensiv die Verkündigung oder 
Katechese erfolgen kann, ist dies eine 
notwendige Herausforderung. Wie lässt 
sich der Kern der Botschaft in weni-
gen Worten auf den Punkt bringen? 
Matthias Sellmann hat auf dem Tag 
der Katechese im Bistum Essen einen 
Kernsatz vorgeschlagen: „Es gibt Liebe!“ 
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Nachdem mir dieser Satz zuerst wenig 
„fromm“ erschien, ist er mir inzwischen 
lieb und teuer geworden. „Liebe“ schlägt 
eine Brücke im Gespräch auch zu Nicht-
Christen. Und mit wenigen Sätzen kann 
man auch religiös in die Tiefe gehen: 
„Ich glaube, dass die Liebe letztlich 
siegt.“ Der Evangelist Johannes schreibt: 
„Gott ist die Liebe.“ „In Jesus ist Gott 
Mensch geworden“ (die Liebe Gottes zu 
den Menschen ist sichtbar geworden). 

Nützlichkeit
„Es soll erkennbar werden: Wofür es 
gut ist, dass es Christen in der Gesell-
schaft gibt ... Was mir der christliche 
Glaube bringt.“7 Für die Frage, was mir 
der Glaube bringt, wäre man früher 
ausgeschimpft worden, weil man so 
nicht fragt. Man ist stattdessen dank-

bar, dass man glaubt. Dies war die 
volkskirchliche Innensicht. Will ich aber 
andere für meinen Glauben werben, so 
muss ich Auskunft geben können, was 
er mir bringt. Manchmal ist dies auch 
zur Selbstvergewisserung hilfreich ...

Erwachsene Lernsituation
Neben der Frage, was verkündet werden 
soll, ist das Augenmerk auf die beson-
dere Lernsituation von Erwachsenen zu 
legen. Im Vergleich zum Unterrichten 
von Kindern in Sachfragen gibt es in 
der Erwachsenenkatechese zum einen 
den Unterschied, dass sich Erwachsene 
auf Augenhöhe begegnen und zum 
anderen, dass ein Erwachsener sein 
eigener Experte für seine Lebensfragen 
ist – auch wenn wir heute um die Un-
umgänglichkeit lebenslangen Lernens 

wissen. Hinsichtlich der Lernsituation 
sind nach Weinert drei Faktoren zu 
berücksichtigen: die inhaltliche Seite, 
die konstruktivistische Seite (wie kann 
das Gelernte in die eigene Lebenser-
fahrung integriert werden?) und die 
soziale Seite. Gut lernen kann ich nur, 
wenn ich mich in der Lerngruppe sozial 
gut aufgehoben fühle, sonst blockieren 
mich meine Emotionen. Alle drei Seiten 
müssen für eine gelingende Katechese 
berücksichtigt werden. Gleichzeitig 
sind alle drei auch Lernfelder, in denen 
Kompetenzen erworben werden. 8

Symbolverständnis
Soll die Botschaft auf den Punkt 
gebracht werden, ist es wichtig, das 
Symbolverständnis der Adressaten 
zu kennen. Mit Fowler lassen sich 
grob fünf verschiedene Stufen un-
terscheiden.9  Die erste Stufe ist 
dem Vorschulalter vorbehalten. Alle 
anderen Stufen können bei Er-
wachsenen vorherrschend sein. 
Die erste Stufe ist ein magisch-numi-
noses Verstehen. In magischer Weise 
sind Symbole mit dem, wofür sie stehen, 
verbunden. Ein bildlich dargestelltes 
Tier kann deswegen ebensoviel Angst 
einjagen wie ein lebendiges Tier. Auf 
der zweiten Stufe, dem eindimensi-
onal-wörtlichen Verstehen, werden 
symbolische Aussagen nicht in ihrem 
Verweischarakter verstanden, sondern 
wörtlich genommen. Das führt zu 
mythologischen Vorstellungen. Das 
mehrdimensional-symbolische Verste-
hen bildet die dritte Stufe. Hier wird 
die Mehrsinnigkeit symbolischer Rede 
bewusst, aber die Symbole sind noch 
ebenso heilig wie das, wofür sie stehen. 
Deswegen sind sie auch nicht austausch-
bar. Für Menschen auf dieser Stufe ist 
verständlicherweise der Abriss einer 
Kirche emotional kaum hinnehmbar. 
Viele Menschen unserer Gesellschaft 
sind von der Stufe des symbolkritischen 
Verstehens geprägt. Nun werden die 
Symbole von dem, wofür sie stehen, 
abgetrennt. Die sinnstiftende Kraft 
kommt nicht den Symbolen, sondern 
nur ihrer Bedeutung zu. Es kommt zur 
Entmythologisierung. Die fünfte Stufe 
kann man das nachkritische Verstehen 
nennen. Sinnstiftend ist nun sowohl das 
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Symbol als auch das, worauf es verweist. 
Das eigene Selbst wird nicht mehr, wie 
auf Stufe vier, als bloß rational ange-
sehen, sondern als ein vielschichtiges 
Gefüge bewusster und unbewusster 
Zusammenhänge. So spricht Paul 
Ricoeur von einer „zweiten Naivität“.

Typen des Religiösen 
Im Blick auf die Adressaten der Glau-
bensvermittlung kann man sagen, 
dass Menschen sehr unterschiedlich 
unterwegs sind und aus soziologischer 
Sicht unterschiedliche „religiöse Typen“ 
ausbilden. Während früher die Frage 
war, ob man „praktizierender Katholik“ 
war oder nicht, stellt sich heute die-
ses „praktizierend“ in soziologischen 
Untersuchungen sehr viel differen-
zierter dar als in der Wahrnehmung 
der Mitglieder einer intakten „Pfarr-
familie“. In der Religionssoziologie 
werden zwei verschiedene Typen oder 
Figuren des Religiösen benannt. 

Als Pilger bezeichnet zum Beispiel 
Danièle Hervieu-Léger10 Menschen auf 

der Suche nach religiösen Erlebnissen. 
Bezeichnenderweise hat das Buch von 
Harpe Kerkeling „Ich bin dann mal 
weg“ über seine Erfahrungen auf dem 
Jakobsweg eine sehr große Resonanz 
in der Öffentlichkeit gefunden. Auch 
die vielen Jugendlichen, die Weltju-
gendtage besuchen, können dieser 
Gruppe zugerechnet werden. In der 
klassischen „Pfarrfamilie“ finden Pilger 
in der Regel nicht, was sie suchen. Sie 
denken ohnehin eher „projektorien-
tiert“ als in langfristiger Bindung.
Der andere von Hervieu-Léger benannte 
Typ sind die Konvertiten, in der Regel 
Menschen, die als Erwachsene zum 
Glauben in der katholischen Form 
gefunden haben. Sie sind von ihrem 
Glauben innerlich begeistert und 
suchen Orte, diese Überzeugung mit 
anderen zu vertiefen und zu leben. 
Die meisten Menschen der klassi-
schen „Pfarrfamilie“ haben bereits 
eine lange Geschichte mit ihrer Kirche 
hinter sich und sind längst an ihren 
Platz in der Gemeinde gewöhnt.
In einer Untersuchung von Bochinger 

und anderen steht die Bezeichnung 
„Spirituelle Wanderer“11 für Menschen, 
die auf unterschiedlichen Wegen spiri-
tuelle Erfahrungen suchen. Die ersten 
Ergebnisse dieser Untersuchung sind 
unstrittig: Kirchlich verfasste Religion 
verliert an sichtbarer Kontur, die Ursa-
che dafür ist ein Prozess zunehmender 
Individualisierung. Auf diese Entwick-
lung hin lassen sich zwei Reaktionen 
beobachten. Die einen bedauern das 
gesellschaftliche Schwinden der Institu-
tion Kirche, die anderen entdecken viel 
Spiritualität außerhalb der Kirchen. Neu 
ist die Erkenntnis, dass auch innerhalb 
der Kirche viele Menschen die zu ihnen 
passenden Formen der Spiritualität 
suchen und diese eher außerhalb der 
Kirche oder an anderen Orten als in 
ihrer Heimatgemeinde finden. Anders 
herum ausgedrückt: Kirche bedient 
nicht nur diejenigen nicht passgenau, 
die gegangen sind, sondern auch viele 
derjenigen, die ihre Gottesdienste und 
Veranstaltungen noch besuchen. Dass 
Kirchenmitglieder auf der Suche nach 
Spiritualität eher außerhalb kirchen-
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eigener Veranstaltungen fündig 
werden, ist eine bittere Erkenntnis.
Besonderes Interesse verdient die beson-
ders große Gruppe derjenigen, die zwar 
zur Kirche gehören, die deren rituelle 
Angebote aber nur bei wenigen Anläs-
sen wahrnehmen. Die Untersuchung 
von Först/Kügler12 zu „Kasualienfrom-
men“ nennt sie die „unbekannte Mehr-
heit“. Die Kirche hat sich daran gewöhnt, 
die Mehrheit ihrer Mitglieder nur selten 
bei ihren zentralen Veranstaltungen zu 
sehen. Angesichts ihrer großen Zahl 
stimmt es nachdenklich, wenn ihnen 
nur wenig Aufmerksamkeit zuteil wird, 
um sie kennen zu lernen. Überraschend 
ist für die meisten Hauptamtlichen in 
der Kirche aber die Behauptung, dass 
auch die Kasualienfrommen ernsthaft 
fromm sind. Die in der Untersuchung 
genannten Beispiele sprechen eine 
deutliche Sprache. Gerne füge ich ein 
persönliches Erlebnis hinzu, durch das 
ich sehr nachdenklich geworden bin.

In der Zeit, als ich die Untersuchung 
las, bin ich irgendwann frühmorgens 
bei drei Grad im Regen mit meinem 
Motorrad liegen geblieben. Gott sei 
Dank kam bald ein „gelber Engel“, um 
mich abzuschleppen. Im Führerhaus 

unterhielten wir uns über die politische 
Großwetterlage und darüber, dass es 
den Firmen, für die wir arbeiten, nicht 
besonders gut geht. Als ich auf seine 
Frage, für welche Firma ich arbeitete, 
antwortete: die Kirche, erzählte er mir 
im Brustton der Überzeugung, dass 
er – im Gegensatz zu einigen seiner 
Kollegen – nicht aus der Kirche aus-
getreten wäre und es auch nicht tun 
werde. Die Kirche sei für sein Leben 
sehr wichtig. Wie sich im weiteren 
Verlauf des Gespräches herausstellte, 
pf legte er keinen Gemeindekontakt, 
aber bei den Kasualien waren ihm sehr 
offensichtlich Segen und sakramentale 
Dienstleistung der Kirche sehr wichtig. 
Mehr, als dass ich ihm die frohe Bot-
schaft hätte verkünden können, legte er 
vor mir authentisches Zeugnis über die 
Bedeutung des Glaubens für sein Leben 
ab. Von dieser Begegnung her hatte ich 
einen sehr guten Zugang zu der Vorstel-
lung, dass „Kasualienfrömmigkeit“ tief 
empfundene Frömmigkeit sein kann. 

Erwartungen an die Katechese 
Im Blick auf die Bedingungen einer 
Katechese mit Erwachsenen scheint 
es mir wichtig festzuhalten, dass die 
Erwartungen an die Katechese je nach 

Perspektive unterschiedlich sind.
Auf Seiten der Kirche findet sich häufig 
ein aus 2000 Jahren Geschichte er-
wachsenes Bewusstsein dafür, die gute 
Botschaft und den Weg zum ewigen 
Leben zu kennen und über die Weiter-
gabe der Informationen (wenn nicht 
sogar der Zugangsmöglichkeiten) zu 
den eigenen Bedingungen verfügen zu 
können. Meist ist dieses Bewusstsein 
gepaart mit einem gewissen Unver-
ständnis dafür, dass die Menschen, 
denen die Kirchenleute begegnen, ihre 
– aus kirchlicher Sicht – mangelnden 
Kenntnisse und viel zu geringfügi-
ge Glaubenspraxis nicht als defizitär 
empfinden. Ebenso führt es häufig zu 
einer gewissen Kränkung, wenn sie 
der kirchlichen Sicht der Bedeutung 
des Sonntagsgottesdienstes nicht durch 
regelmäßigen Messbesuch entsprechen.
Wohingegen die Adressaten  vorrangig 
andere Erwartungen nennen. Erwach-
sene möchten verlässliche und wohlwol-
lende Bezugspersonen kennen lernen 
und selbst ernst genommen werden. 
Im Rahmen von Katechese möchten 
sie wissen, worauf sie sich einlassen. 
Sie bevorzugen, befristete Projekte 
und eine gute Gemeinschaft auf Zeit 
zu erleben. Gleichzeitig möchten sie 
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erfahren, wie der Glaube ihrem Le-
ben nützt und bei der Bewältigung 
ihrer Kontingenzerfahrungen und der 
Beantwortung von Sinnfragen hilft.

Um in diesem Bedingungsfeld bestehen 
zu können, sind für die Katechetinnen 
und Katecheten wie für die hauptamt-
lichen pastoralen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter verschiedene Punkte 
wichtig. Wer den Glauben elementar auf 
die konkrete Lebenserfahrung hin zur 
Sprache bringen und anbieten möchte, 
sollte selbst eine gewisse Breite und Tie-
fe im Glauben haben, um den rechten 

Anknüpfungspunkt wählen und ihn 
authentisch bezeugen zu können. Um 
Enttäuschungen zu vermeiden, sind die 
eigenen Erwartungen zu hinterfragen, 
ob sie nicht einem verklärenden Blick 
auf ein vergangenes und vergehendes 
Bild von Kirche als Pfarrfamilie ge-
schuldet sind. Von Vorteil ist es, nicht 
nur die Lebenswelt der Menschen 
wahrzunehmen, sondern auch echtes 
Interesse an ihnen zu haben. Dabei 
ist es wichtig, Pluralität auszuhalten 
und wertzuschätzen: auch darin liegt 
Katholizität. Auf dieser Basis können 
passende Angebote für die Menschen 
– die unterschiedlich unterwegs sind  
entstehen, ohne diese letztlich nur für 
den Fortbestand der Gemeinde rekru-
tieren zu wollen. Im Glauben dürfen 
wir hoffen, dass der Herr seiner Kirche 
trotzdem diejenigen zuführen wird, die 
sie braucht, um in der Zeit zu bestehen.

1 Vgl. Maria Widl, Zur veränderten Si-

tuation Erwachsener in Gesellschaft 

und Kirche, in: Lebendiges Zeugnis, 

61. Jg. (2006), Heft 4, 245-252.
2 DBK, Kirche in veränderter Zeit (2004) 

2.2. Die deutschen Bischöfe fassen hier das 

Kapitel III, 1 und 2 der französischen Bischöfe 

in ihrem viel beachteten Brief an die Katho-

liken Frankreichs, „Den Glauben anbieten 

in der heutigen Gesellschaft“, zusammen.
3 Deutsche Bischofskonferenz, Kir-

che in veränderter Zeit (2004) 4.1.
4 Deutsche Bischofskonferenz, Kir-

che in veränderter Zeit (2004) 4.3.
5 Deutsche Bischofskonferenz, Kir-

che in veränderter Zeit (2004) 2.1.
6 Ebda.
7 Ebda.
8 Weinert, Leistungsmessungen in Schu-

len, Weinheim und Basel 2001, 17-31. Vgl. 

auch das Informationsblatt „Kompetenz 

... mehr als nur wissen!“ des Staatsin-

stituts für Schulqualität und Bildungs-

forschung München von April 2006.
9 Nach F. Schweitzer, Lebensgeschichte und 

Religion, Gütersloher Verlagshaus 2001.
10 Danièle Hervieu-Léger, Pilger und Konver-

titen. Religion in Bewegung, (frz. 1999) 2004.
11 Bochinger/Engelbrecht/Gebhardt, Die 

unsichtbare Religion in der sichtbaren 

Religion – Formen spiritueller Orientierung 

in der religiösen Gegenwartskultur 2009.
12 Först/Kügler, Die unbekannte Mehrheit. Mit 

Taufe, Trauung und Bestattung durchs Leben? 

Eine empirische Untersuchung zur „Kasuali-

enfrömmigkeit“ von KatholikInnen – Bericht 

und interdisziplinäre Auswertung, 2010.

Nicolaus Klimek

Bischöfliches Generalvikariat Essen

Dezernat Personal

Sakramente, Verkündigung und Katechese

nicolaus.klimek@bistum-essen.de

„ Dabei ist es wichtig, 
 Pluralität auszuhalten und wertzuschätzen: 
 auch darin liegt Katholizität.
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Glaubenskommunikation mit Erwachsenen

Obwohl Erwachsene die wichtigste Zielgruppe pastoraler und katechetischer Arbeit sind, kommt es in 
der pastoralen Praxis leichter und häufiger zur Glaubenskommunikation mit Kindern oder Senioren 
als mit Menschen zwischen 30 und 60 Jahren. Die Frage nach gegenwärtigen Möglichkeiten der Kom-
munikation mit Erwachsenen über Lebens- und Glaubensfragen ist mit den veränderten biografischen 
Bedingungen und den dadurch geprägten Lebensthemen des Erwachsenseins verknüpft. Beides prägt 
die Herausforderungen für die kirchliche Verkündigung und Glaubenskommunikation in der Erwach-
senenkatechese. 

Veränderte biografische Bedingungen und erwachsene Lebensfragen

Sichtweisen des Erwachsenenalters 
Im Übergang von der Moderne zur 
Postmoderne haben sich die Bedingun-
gen des Erwachsenseins und der Glau-
benskommunikation mit Erwachsenen 

verändert.1 In der modernen Vorstellung 
galt das Erwachsenenalter als eine 
Lebensphase relativ langer Stabilität. 
Spätestens seit den 1980er Jahren ist 
das Erwachsenenalter aber mit Umbrü-
chen verbunden und hat sich insgesamt 
erheblich verlängert. Zwischen dem 
Jugendalter und dem Erwachsenenalter 

hat sich mit der Postadoleszenz, dem 
frühen Erwachsenenalter, eine Le-
bensphase herausgebildet, in der junge 
Menschen sich durch Ausbildung oder 
Studium und Jobben auf eine Berufs-
tätigkeit vorbereiten. Eigenes Geld und 
die eigene Wohnung ermöglichen zwar 
Freiheiten und hohe Mobilität, aber eine 
relativ stabile Phase des Erwachsenen-
alters beginnt für viele gegenwärtig erst 
mit 30 bis 35 Jahren, wenn sie sich dau-
erhaft auf eine Partnerschaft einlassen 
und Kinder bekommen. Auch das weite-
re Erwachsenenalter hat die Merkmale 
einer stabilen Lebensphase verloren. 
Einerseits verringert sich die Stabilität 
wegen der beruflich notwendigen Mobi-
lität und Anpassungsbereitschaft sowie 

„ Spätestens seit den 1980er Jahren ist das 
 Erwachsenenalter aber mit Umbrüchen verbunden 
 und hat sich insgesamt erheblich verändert.

OPTION FÜR ERWACHSENE
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der möglichen Arbeitslosigkeit und 
dem damit häufig verbundenen Verlust 
finanzieller Autonomie. Andererseits 
ergeben sich Umbrüche und Neuanfän-
ge im Leben vieler Erwachsener infolge 
des Wandels von Ehe und Familie mit 
der steigenden Zahl von Trennungen, 
Phasen des Singleseins oder komplexen 
Erfahrungen mehrerer aufeinander fol-
gender Partnerschaften und Patchwork-
Familienkonstellationen. Nicht zuletzt 
hat sich mit dem Eintritt in den Ruhe-
stand zwischen dem Erwachsenenalter 
und dem hohen (jetzt: vierten) Lebensal-
ter das so genannte dritte Alter heraus-
gebildet2, in dem die meisten eine „späte 
Freiheit“ erleben und ihre Ressourcen 
vielseitig in Freizeit, Kultur und frei-
willigem Engagement einsetzen. In der 
Postmoderne sind die Lebensjahre zwi-
schen Mitte 20 und Mitte 60 nicht mehr 
hauptsächlich von Stabilität gekenn-
zeichnet, sondern von mehr oder we-
niger großen Umbrüchen, Abbrüchen, 
Neuanfängen und Übergängen und den 
damit einhergehenden Unsicherheiten. 

Auswirkungen auf die Religiosität
Diese Veränderungen haben auch 
religiöse Implikationen. Religion ist bei 
Erwachsenen hochgradig individuali-
siert, pluralisiert und privatisiert. Schon 
in der modernen Sicht des Erwach-
senseins fiel es schwer, die Ideale der 
Autonomie und der Rationalität mit 
Religion und religiösen Institutionen in 
Einklang zu bringen, deren Ansprüche 
sich mehr auf gläubige Gefolgschaft 
als auf rationale Argumente stützen.3 
Religion wurde in psychologischer und 
soziologischer Hinsicht deshalb auf 
Randbereiche des Lebens begrenzt: 
auf die Kindheit, das hohe Alter und 
auf Grenzsituationen des erwachsenen 
Lebens wie Krankheit und Tod, die an 
den Rändern moderner Rationalität 
verortet sind. Dies ging für die meisten 
Erwachsenen einher mit einer klaren 
Trennung zwischen ihrem Leben im 
säkularen Raum von Arbeit und Öffent-
lichkeit einerseits und Religion als einer 
Privatangelegenheit auf der anderen 
Seite, die für viele auf ihre innerli-
chen, persönlichen Gefühle begrenzt 
blieb. Dieses Verständnis von Religion 
und ein entsprechender Umgang mit 

religiösen Vorstellungen und Praxis-
formen sind auch in der Postmoderne 
vorherrschend. Neben Prozessen der 
Marginalisierung institutionalisierter 
Religion und der Entkonfessionali-
sierung sind vielfältige Formen „frei 
f lottierender Religion“ wahrnehmbar, 
wenn Erwachsene sich auf ihrer mehr 
oder weniger aktiven Suche nach 
Spiritualität und Sinn in den Unwäg-
barkeiten ihres Lebens individuelle 
Varianten religiöser Vorstellungen und 
Gestaltungsformen zusammenstellen.

Mit diesen Fragen beschäftigen sich 
Erwachsene, und sie entwickeln ihre 
je eigenen, subjektiven Antworten, die 
nicht zuletzt von der sozialen Lage und 
Grundorientierung der Betroffenen 
beeinf lusst sind.5 Bei der Beschäftigung 
mit solchen Fragen, insbesondere zur 

Klärung der Grenz- und Grundfra-
gen des Lebens, kann der Rückgriff 
auf die biblisch-christliche Tradition 
Erwachsene provozieren, ihre eigenen 
Transformationen zu kreieren und die 
von ihnen aktualisierten Varianten 
der Glaubenstradition zur Beantwor-
tung ihrer Fragen zu nutzen. Gerade 
die „Auseinandersetzung mit einer 
in sich pluralen, spannungsreichen 
und deshalb auch immer wieder neu 
transformationsfähigen Tradition“ 
kann Anregungen liefern, die „der 
Einzelne sich aus seinem eigenen 
Vermögen heraus nicht geben kann“.6
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Die Lebensfragen Erwachsener grün-
den in den mit diesen Phänomenen 
verbundenen Spannungen und halten 
die spirituelle Suche4 auch in der 
erwachsenen Lebensphase in Gang: 

Wie kann ich trotz meiner Verpflich-
tungen und Abhängigkeiten ein weitge-
hend autonomes Leben führen? 
Welches Verhältnis von Freiheit und 
Bindung finde ich zu meinem Partner, 
zu meinen Kindern?
Wen liebe ich? Wer oder was ist mir so 
wertvoll, dass ich dafür einen großen 
Teil meiner Ressourcen einsetze?
Wie kann ich in meinem beruflichen 
und privaten Leben etwas bewirken, 
was mir sinnvoll erscheint?
Wie kann ich mit dem Leistungs- und 
Erfolgsdruck im Arbeitsbereich so um-
gehen, dass auch mein privates Leben 
Qualität hat? Was verstehe ich unter 
Lebensqualität?
Wie kann ich mit meiner Zeit so um-
gehen, dass mir genügend davon für 
mich und für andere bleibt?
Wie kann ich meine Motivation für die 
täglichen Aufgaben im beruflichen und 
privaten Leben erhalten oder steigern?
Wie kann ich mit Stress und Mehr-
fachbelastungen umgehen, für mein 
physisches und psychisches Wohlerge-
hen sorgen?

•

•

•

•

•

•

•

•

Wie kann ich inneren Frieden finden, 
zumindest das „kleine Glück“ genie-
ßen und Kraft tanken?
Wie kann ich trotz nachlassender 
Kraft und Ausdauer meiner Arbeit und 
anderen Verpflichtungen angemessen 
nachkommen? 
Was gibt mir Orientierung in wichtigen 
Entscheidungssituationen meines 
Lebens?
Auf welche Veränderungen muss 
oder kann ich mich einlassen? Kann 
und will ich an meinem Arbeitsplatz 
bleiben oder muss ich die Arbeitsstelle 
wechseln? Kann ich in meiner Lebens-
situation in Partnerschaft und Familie 
oder als Alleinstehende/r bleiben oder 
stehen Veränderungen an?
Was muss ich und was kann ich mit 
meinem Geld tun? Wie kann ich mit 
finanziellen Belastungen umgehen?
Welche Nähe oder Distanz möchte/
muss ich zu welchen Personen, Grup-
pen und Institutionen (unter anderem: 
Kirche) haben? Was bin ich bereit, 
dafür zu investieren?
Wie gehe ich mit Macht/Ohnmacht 
am Arbeitsplatz und im privaten Be-
reich um? Wie gehe ich mit Konflikten 
und Beziehungsproblemen um?
Was möchte ich in meinem Leben 
trotz der unvermeidlichen Zwänge 

•

•

•

•

•

•

•

•

in welchem Ausmaß genießen, und 
welche Nebenwirkungen auf mich und 
andere nehme ich dafür in Kauf?
Wie nachhaltig gehe ich mit den natür-
lichen und sozialen Ressourcen meiner 
Umwelt um? Inwiefern kann und will 
ich mich für den Schutz der Umwelt, 
für Gerechtigkeit, Menschenrechte und 
Frieden engagieren?
Was gibt mir Halt in größeren Unsi-
cherheiten und Umbrüchen? Wie gehe 
ich mit meiner Sorge und Lebensangst 
um?
Wie kann ich mit Situationen umge-
hen, in denen ich Angst, Demütigung, 
Traurigkeit, Einsamkeit, Resignation 
oder Verlust wahrnehme?
Wie kann ich mit eigenem Versagen, 
Scheitern und Schuld umgehen?
Wie können die verschiedenen 
Segmente meines Lebenslaufs ein 
zusammenhängendes, mir sinnvoll 
erscheinendes Ganzes ergeben? 
Was wird aus meinen Eltern oder ande-
ren Menschen, die mir nahe gestanden 
haben, nach ihrem Tod? Was wird aus 
mir nach dem Tod? 
Welche Art von Beziehung möchte und 
kann ich zu dem mich übersteigenden 
und umgreifenden Geheimnis des Le-
bens beziehungsweise zum Göttlichen 
haben oder aufbauen? 

•

•

•

•

•

•

•

Erwachsene Lebensthemen?
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Herausforderungen 
Die Kirche steht im Kontakt mit 
Erwachsenen vor allem vor der He-
rausforderung, offen zu sein7 für 
die in unterschiedlicher Weise füh-
lenden, denkenden und glaubenden 
Frauen und Männer, die mit ihren 
Erfahrungen und Sichtweisen ernst 
genommen werden möchten und 
spirituell auf der Suche sind. In der 
Kommunikation mit Erwachsenen 
ist die Kirche herausgefordert, 

Menschen bei der Bearbeitung ihrer 
Lebensfragen und ihrer selbstgesteuer-
ten Entwicklung individuell passender 
Antworten zu unterstützen
ein positives Verhältnis zu experimen-
tellen Lebensstilen aufzubauen
kritischem Denken, skeptischen 
Einstellungen gegenüber der Existenz 
Gottes und Glaubenszweifeln der 
Kommunikationspartner Raum zu 
geben
pluralitätsfähig zu werden, Differen-
zen und kontextuelle Bedingtheiten 
zu erkennen, mehrdeutige Situatio-
nen auszuhalten, unterschiedliche 
Verständnisweisen insbesondere des 
christlichen Glaubens gelten zu lassen 
und Gesprächsergebnisse auch ohne 
Übereinstimmung stehen lassen zu 
können.

In der Kommunikation mit reli-
giös suchenden und experimen-
tierenden Erwachsenen hat die 
Kirche aber auch die Aufgabe,

Erwachsene darin zu unterstützen, 
dass sie über rational begründba-
re Vorstellungen hinaus durch die 
Entwicklung einer „zweiten Naivität“8 
Zugänge zu den Inspirations- und Mo-
tivationsressourcen der biblisch-christ-
lichen Tradition finden können
sowohl Anknüpfungspunkte zwischen 
der christlichen Tradition und den 
religionsbezogenen Vorstellungen 
und Praxisformen der Teilnehmer 
herauszustellen als auch Unterschiede 
zur Glaubenstradition so zu kommu-
nizieren, dass die Frauen und Männer 
angeregt werden, ihre religiösen Vor-
stellungen weiterzuentwickeln 
angesichts der Vielfalt religiöser 
Vorstellungen und ihrer Relativierung 
auch auf das hinzuweisen, was aus 

•

•

•

•

•

•

•

„ Die Kirche steht im Kontakt mit Erwachsenen vor  
 allem vor der Herausforderung, offen zu sein.
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christlicher Perspektive nicht zur 
Disposition stehen kann, und dabei 
auf prophetische Aspekte sowie das 
Proprium der christlichen Botschaft 
aufmerksam zu machen
angesichts der zunehmenden Indi-
vidualisierung die Aufmerksamkeit 
für die Bedeutung und Möglichkeiten 
des Lebens in reifen Beziehungen zu 
fördern
über die Wertschätzung privater Re-
ligiosität hinaus ein Verständnis von 
Kirche als offener Gemeinschaft mit 
bestimmten Aufgaben in der Welt zu 
fördern.

Die hauptberuflich und ehrenamt-
lich Mitarbeitenden stehen vor der 
Herausforderung, die Lebensthemen 
und Sichtweisen der erwachsenen 
Gesprächspartner und grundlegen-
de Aspekte der biblisch-christlichen 
Tradition immer wieder wie ein Ka-
russell anzustoßen und angestoßen 
sein zu lassen.9 In entsprechenden 

•

•

kritisch-produktiven Doppelbewe-
gungen können korrelative Bezüge10 
zwischen den subjektiven Vorstellungen 
und Praxisformen und christlichen 
Symbolen, Deutungen, Werten und 
Gestaltungsformen sondiert werden.

Die kirchliche Verkündigung hat in 
Kommunikationsprozessen mit Er-
wachsenen die Aufgabe, sowohl den 
subjektiven religionsbezogenen Vorstel-
lungen der Teilnehmenden Raum zu 
geben als auch ausgewählte Elemente 
der biblisch-christlichen Tradition 
als Inspirationsressource anzubieten. 
Letztlich konstruieren die Teilnehmer 
ihr Welt- und Gottesbild selbst, bilden 
ihre eigenen Glaubensvorstellungen aus 
und entwickeln ihre eigene religiöse 
Identität. Dies bedeutet, dass teilneh-
merorientierten, auf Lebensfragen und 
Biografie bezogenen, ganzheitlichen 
und dialogischen Erschließungsformen 
religiöser Themen Vorrang zu geben ist 
vor belehrenden Vermittlungsformen.

Glaubenskommunikation mit Erwach-
senen in der Katechese
Weil jeder Mensch sich in kognitiver, 
sozialer und moralischer Hinsicht 
entwickelt, aber auch seine religiösen 
Vorstellungen im Lebenslauf entwickelt, 
gibt es im Leben jedes Erwachsenen 
kommunikative Anknüpfungspunkte 
für religiöse Fragen. Besondere Chan-
cen der Glaubenskommunikation mit 
Erwachsenen eröffnen sich, wenn 
Erwachsenenkatechese12 als Teil eines 
ganzheitlichen Glaubensentwicklungs-
prozesses verstanden wird, der nach ei-
ner ersten Entscheidung zur Teilnahme 
je nach persönlicher Situation erfolgt 
– entweder als Einführung in den Glau-
ben und in die christliche Lebenspraxis 
oder als Vertiefung oder als Vergewisse-
rung. Wenn die Katechese mit Erwach-
senen zudem als ein zielgerichteter und 
strukturierter Kommunikations- und 
Lernprozess realisiert wird, der im per-
sönlichen Kontakt und gemeinschaft-
lich erfolgt, und der darauf ausgerichtet 
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Abb.: Doppelbewegungen der Glaubenskommunikation11
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ist, dass die Teilnehmer ihre eigene, 
sehr konkrete (zu Entscheidungen 
herausfordernde) Lebenssituation in 
Beziehung setzen zu ihrer bisherigen 
Biografie und zum Glaubensangebot 
der Traditionsgemeinschaft Kirche, 
können die Teilnehmer ihr Leben auf 
neue Weise als sinnvoll erfahren und 
mit Gottes Hilfe Glaubenserfahrungen 
machen. Sie können lernen, in Bezie-
hung mit Gott und in einer Glaubens-
gemeinschaft zu leben und befähigt 
werden, die Frohe Botschaft auch selbst 
in Tat und Wort zu verkündigen.

Angesichts der Ergebnisse der Sinus-
Kirchenstudie wird die Glaubenskom-
munikation mit Erwachsenen eher 
gelingen, wenn man gemeinsam mit 
den an der Katechese interessierten 
Menschen überlegt, auf welche Formen, 
Themen und Methoden sie sich einlas-
sen können.13 Bei solchen Sondierungen 
kann sich ergeben, dass man einige 
der Interessierten auf katechetische 
Angebote in einem Bildungshaus oder 
einem Kloster verweist, andere auf die 
katechetischen Programme mutter-
sprachlicher Gemeinden aufmerksam 
macht. Weil sich generell die Tendenz 
zur Individualisierung verschärft, dürf-
te Erwachsenenkatechese am ehesten 
in zeitlich überschaubaren Projekten 
und Intensivphasen realisierbar sein, 
in denen christliche Gemeinschaft zu-
mindest „auf Zeit“ erlebt werden kann. 

1 Vgl. Friedrich Schweitzer, Postmoder-

ner Lebenszyklus und Religion. Eine 

Herausforderung für Kirche und The-

ologie, Gütersloh 2003, 114-136.
2 Vgl. Peter Laslett, Das dritte Alter,  

Weinheim 1995.
3 Vgl. Schweitzer, 117f.
4 Spiritualität wird hier im Sinne einer Arbeits-

definition Buchers verstanden als „wesentliche 

Verbundenheit und Beziehung … zu einem 

den Menschen übersteigenden, umgreifenden 

Letztgültigen, Geistigen, Heiligen, das für viele 

nach wie vor das Göttliche ist“; und zugleich 

als „Beziehung zu den Mitmenschen und zur 

Natur. Diese Öffnung setzt voraus, dass der 

Mensch vom eigenen Ego absehen bzw. die-

ses transzendieren kann.“ (Anton Bucher, Psy-

chologie der Spiritualität, Weinheim 2007, 56.)
5 Vgl. Carsten Wippermann / Isabelle de 

Magalhaes, Zielgruppen-Handbuch. Reli-

giöse und kirchliche Orientierungen in den 

Sinus-Milieus 2005, Heidelberg 2005; Carsten 

Wippermann / Marc Calmbach, Wie ticken 

Jugendliche? Sinus-Milieustudie U 27, hg. v. 

Bund der Deutschen Katholischen Jugend 

(BDKJ) und Misereor, Düsseldorf 2008; Cars-

ten Wippermann, Milieus in Bewegung. Werte, 

Sinn, Religion und Ästhetik in Deutschland, 

Würzburg 2011; Michael N. Ebertz / Bernhard 

Wunder (Hg.), Milieupraxis. Vom Sehen zum 

Handeln in der pastoralen Arbeit, Würzburg 

2009; Michael N. Ebertz / Hans-Georg Huns-

tig (Hg.), Hinaus ins Weite. Gehversuche einer 

milieusensiblen Kirche, Würzburg 22008.
6 Rudolf Englert, Von der Katechese zur Salu-

togenese? Wohin steuert die religiöse Erwach-

senenbildung?, in: ders. / Stephan Leimgru-
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Philosophie als katechetische Nulldiät? 

Die Kirche hat „fortlaufenden Erfolg“. Das beklagen nicht nur Pfarrer beim sonntäglichen Blick auf lee-
re Kirchenbänke. Auch in sonst erfolgreichen kirchlichen Bildungseinrichtungen haben explizit religiöse 
Bildungsangebote oft genug „fortlaufenden Erfolg“. Von Kursteilnehmern bekommt man regelmäßig zu 
hören: „Die Kirche gibt Antworten auf Fragen, die niemand gestellt hat.“ Doch das Interesse an einer Aus-
einandersetzung mit existenziellen Lebensfragen ist geblieben, vielleicht sogar gewachsen. 

Bildungsangebot in Stapelfeld

Die Katholische Akademie Stapelfeld 
reagiert auf diese Situation mit einer 
geistlich-theologischen „Entschla-
ckungskur“, zu der eine bewusste 
Verkündigungsaskese und eine kateche-
tische Nulldiät gehören. Das bedeutet 
konkret: Im hauseigenen Fachbereich 
Philosophie wird weniger über Paulus 
und dafür mehr über Platon gespro-
chen, wird weniger aus der Bibel zitiert 
als über „Schlüsselsätze der Moderne“ 
nachgedacht und darüber, warum sich 
einige postmoderne Denker für religi-
ös unmusikalisch halten. Am Anfang 
standen „Philosophische Kamingesprä-
che“ mit bis zu 50 Gästen. Inzwischen 
füllt sich das „Forum“, die große Aula 
der Akademie, oftmals mit mehr als 
100 Interessierten, die sich durch eine 
Mischung aus Vortrag und Diskussion 
zum Philosophieren anstiften lassen.

Es ist zunächst zweifellos ein Bildungs-
interesse, das viele Menschen nach 
Stapelfeld führt, aber es gibt offensicht-
lich auch ein Interesse hinter diesem 
Interesse. In einer Abendreihe ging es 
vordergründig um ein Straßenviertel 
mit Philosophennamen in der nahe 
gelegenen Kreisstadt Cloppenburg. Ein 
gedanklicher Spaziergang durch die 
Kant- oder Hegelstraße bot Ausflüge in 
die Grundlagen der deutschen Philoso-
phie und des neuzeitlichen Denkens. 
Für viele Gäste war und ist es immer 
wieder eine Entdeckung, dass auch sie 
selbst die Fragen in sich tragen, die 
große Philosophen zeitlebens umgetrie-
ben haben: Woher kommen wir? Wohin 
gehen wir? Worin besteht der Sinn des 
Lebens? Was können wir überhaupt da-

rüber wissen? Es sind die menschlichen 
Urfragen, die für Platon und Paulus, für 
Jürgen Habermas und Papst Benedikt 
XVI. gleichermaßen relevant sind. Viele 
sind überrascht, dass sie seit langem 
schon unbemerkt mit Gedanken und 
Überlegungen eines Aristoteles oder 
Nietzsche umgehen, deren Texte sie 
bis dahin vielleicht nie gelesen haben.

Zu den genannten „Cloppenburger 
Philosophen“ gehörten intellektuelle 
Temperamente wie der pessimistische 

Schopenhauer und Leibniz, der Vertei-
diger der „denkbar besten Welt“. Beide 
kamen mit ihren unterschiedlichen 
Philosophien und Biographien zu Wort, 
sodass auch einem breiteren Publikum 
deutlich wurde, was innerhalb der 
Fachphilosophie eine Binsenweisheit 
ist: dass das Denken vom Denkenden 
nicht abgelöst werden kann; dass die 
jeweilige Philosophie auch beeinf lusst 
wird von der Zeitsituation und den Le-
bensumständen des Philosophierenden. 
So standen sich in dieser Reihe Martin 
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Heidegger und Peter Wust als Philoso-
phen des 20. Jahrhunderts gegenüber, 
die im Blick auf das nationalsozialis-
tische Deutschland, aber auch auf das 
christliche Abendland sehr unterschied-
liche Positionen vertreten haben. Ein 
wichtiges Ziel dieser Angebote besteht 
darin, Menschen einzuladen, nach den 
Prämissen ihrer eigenen Philosophie 
zu fragen: Wer und was hat meine 
Sicht auf die Welt, den Menschen, die 
Religion geprägt? Welche bewussten 
und unbewussten philosophischen 
Vorannahmen f ließen in meine alltäg-
liche Weltdeutung immer schon ein? 

Unterhaltsam und reizvoll ist ein 
solcher Philosophieabend immer dann, 
wenn im Auditorium unterschiedliche 
Prämissen aufeinandertreffen. Es ist 
ein buntes Publikum, das sich zum 
gemeinsamen Philosophieren versam-
melt: Die Studentin sitzt neben der 
Seniorin, der Zahnarzt verteidigt seine 
philosophischen Gedanken gegen-
über einem Juristen, der wiederum 
von einem Landwirt unterstützt wird. 
Atheisten und aktive Christen disku-
tieren darüber, ob die Materie wirklich 
die erste und letzte Wirklichkeit ist, und 
welche Konsequenzen dies für unser 
Selbst- und Weltverständnis hat. Auch 
diejenigen, die nicht alle komplexen 
Gedankenfäden auf Anhieb entwirren 
können, spüren: Es macht einen Un-
terschied, in welchem philosophischen 
Horizont wir über Geist, Freiheit und 
Liebe nachdenken. In seiner Autobiogra-
phie „Über Gott und die Welt“ verdeut-
licht Robert Spaemann dies an einem 
köstlichen Bonmot: „‚Was schreibst du 
einem guten Freund, der seinen liebsten 
Menschen verloren hat?‘, so habe ich 
einmal Odo Marquard gefragt und er 
antwortete: ‚Den Brief schreibt meine 
Frau.‘ Es ist wahrscheinlich die schönste 
Antwort, die jemand geben kann, der 
darauf beharrt, ein Skeptiker zu sein.“ 
Da die Gretchenfrage nach Religion 
und Glaube, nach Sinn oder Unsinn der 
kirchlichen Verkündigung immer wie-
der aufkam, wurde daraus mit der Zeit 
ein eigenes Format, die so genannten 
„Un-Glaubensgespräche“, ausdrücklich 
formuliert als ein Angebot für „alle, die 
nicht mehr oder schon wieder glauben“.

Die Kunst, durch einen solchen Abend 
zu führen, besteht darin, die unter-
schiedlichen Prämissen der Teilnehme-
rinnen und Teilnehmer aufzunehmen 
und sie, wenn möglich, mit den Großen 
der Philosophiegeschichte, aber auch 
untereinander ins Gespräch zu bringen. 
Selbst den anwesenden Atheisten geht 
dabei mitunter auf, dass es nicht nur 
kirchliche Dogmen gibt, sondern auch 
die Dogmen des eigenen Denkens, die 
zur inneren Überzeugung verführen: 

„Ich bin ganz meiner Meinung!“ Und 
auch diejenigen Christen, die sich qua 
Offenbarung und kirchlicher Tradition 
im festen Besitz der Wahrheit wähnen, 
können bei dieser Gelegenheit die Kunst 
des Fragens neu einüben. Das bedeutet 
nicht, dass es keine Antworten gibt, 
oder dass die Antworten des Glaubens 
irrelevant wären. Die Tatsache, dass sich 
in Stapelfeld ein Priester zum Anwalt 
des philosophischen Fragens macht, 
provoziert gegen Ende einer Veranstal-
tung in der Regel auch zu der Nach-Fra-
ge: „Und was denken Sie selbst darü-
ber?“ Und so kommt ein katholischer 
Pfarrer manchmal doch in die glückli-
che Lage, auf eine Frage zu antworten, 
die auch wirklich jemand gestellt hat.

Pfarrer Marc Röbel

Geistlicher Direktor der  

Katholischen Akademie Stapelfeld

mroebel@ka-stapelfeld.de 
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Eine Liebe – zwei Kirchen

Matthias und Melanie kommen etwas abgehetzt direkt von der Arbeit im Liudgerhaus zum Abendbrot 
an. Sie sind ein Paar, das in diesem Jahr heiraten möchte und sich mit anderen Paaren im Kurs „Eine 
Liebe – zwei Kirchen, konfessionsverschiedene Paare“ austauschen und viele Fragen klären will. Sie 
sind gespannt, etwas unsicher und neugierig auf dieses Seminar, das in diesem Jahr ausdrücklich für 
konfessionsverschiedene oder besser: konfessionsverbindende Brautpaare angeboten wird.

Statistisch gesehen wird jede dritte Ehe 
von Christen konfessionsverbindend 
geschlossen. Für viele Paare ergeben 
sich daraus Fragen, die sie motivieren, 
sich mit den praktischen Seiten einer 
Trauung, aber darüber hinaus mit 
ihren Glaubensfragen, mit der eige-
nen Religiosität zu beschäftigen und 
das Trennende und Verbindende zur 
Sprache zu bringen. Der evangelische 
Pfarrer und die katholische Referentin 
regen dabei den Austausch der Paare an 
und stehen Rede und Antwort zu einem 
Thema, das die Paare tief berührt und 
manchmal auch stark verunsichert.

Durch die Zusammenarbeit des 
Referates Ehe- und Familienseelsorge 
des Bischöflichen Generalvikariates 
mit den entsprechenden Stellen der 
evangelischen Kirche bei der Hoch-
zeitsmesse in der Halle Münsterland 
ist der Wunsch entstanden, Fragen 
konfessionsverschiedener Paare 
stärker in den Blick zu nehmen:
In welcher Kirche heiraten? Welche 
Form ist vorgesehen? Wie kann der Got-
tesdienst gestaltet werden? Welche Be-

deutung hat die kirchliche Trauung in 
der jeweiligen Konfession? Was glaubt 
der Partner? Wie kann in Zukunft 
unsere Verwurzelung in der jeweili-
gen Gemeinde erhalten bleiben? Wo 
und wie finden wir eine gemeinsame 
Heimat in einer Gemeinde? In welcher 
Konfession sollen unsere Kinder getauft 
werden? Wie können wir gemeinsam 
kirchliche Feste feiern? Wie gehen wir 
mit religiösen Traditionen um? Wie 
können wir Ökumene im Alltag leben 
und den Partner oder die Partnerin 
in ihrem Glauben unterstützen?

Diese Fragen fordern die Paare heraus. 
Sie können Ängste auslösen, aber sie 
bieten auch die Chance, das Gespräch 
zu suchen und sich mit der eigenen 
Glaubenstradition auseinander zu 
setzen. Eine biographisch orientierte 
Katechese kann an das Erleben und 
die Fragen der Partner anknüpfen, 
um wechselseitige Lernprozesse im 
Glauben zu initiieren, damit sich die 
Partner besser verstehen, wenn sie 
jeweils von ihrer Kirche sprechen.

Ökumenische Glaubensgespräche in der Ehevorbereitung

Was weiß ich von deinem Glauben?
Der Kursbeginn mit dem Abendessen 
ermöglichte ein erstes Kennenler-
nen der Paare und der Referenten. 
Die offizielle Begrüßung und eine 
Geschichte zur Vorstellung halfen 
beim vorsichtigen Vertrautwerden der 
Paare. Schon dabei wurde deutlich, 
wie unterschiedlich die Paare mit ihrer 
Konfessionsverschiedenheit umgehen, 
und wie wichtig es war, dass sowohl 
ein evangelischer Referent als auch 
eine katholische Referentin anwesend 
waren. Auf diese Weise fühlten sich die 
Mitglieder beider Konfessionen gleich-
wertig wahrgenommen und unterstützt.

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
erwarteten, durch den Kurs mehr über 
die andere Konfession zu erfahren und 
sich mit dem Partner oder der Part-
nerin darüber auszutauschen, wie sie 
in ihrer Beziehung damit umgehen 
(wollen). Die Vorbereitung des Trau-
gottesdienstes stand aus unterschiedli-
chen Gründen nicht im Vordergrund.

Zum Einstieg waren die Paare einge-
laden, sich in einer Männer- und einer 
Frauengruppe anhand der Methode des 
Ehebaumes über ihre Vorstellungen von 
Ehe auszutauschen. Die Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer haben mit viel En-
gagement über Werte und Hoffnungen 
diskutiert. Aber auch viel Spaß war da-
bei, denn die Frage, ob das jeweils ande-
re Geschlecht ähnlich „tickt“, schwang 
immer mit. Der Austausch im Plenum 
ergab dann aber: Männer und Frauen 
denken doch nicht so unterschiedlich. 
Beide wünschen sich Kinder, wollen 
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den Haushalt gemeinsam angehen 
und den Glauben miteinander leben.

In einem Kurs für Paare ist es wichtig, 
dass die Partner sich selbst und ihre 
Gefühle, Bedürfnisse und Fragen nicht 
aus dem Blick verlieren. Ein meditatives 
Angebot zum Ausklang des Abends 
mit einer für einige ungewohnten 
Körperübung regte deshalb mit Hilfe 
der Atmung das „Bei-sich-Sein“ an. 

Was weiß ich von dir 
und deiner Kirche?
Der Morgengruß öffnete zur Einstim-
mung auf den Tag Herz und Sinne.
In der anschließenden Biographiearbeit 
erinnerten die Paare wichtige Stationen 
ihrer kirchlichen und religiösen Sozi-
alisation. Nach einer Fantasiereise in 
die eigene Kindheit malte oder schrieb 
erst jeder Partner für sich und dann 
beide gemeinsam auf, was dabei wichtig 
war. Im Plenum konnten die für jeden 
entscheidenden Dinge benannt werden. 
Die Kleingruppe ermöglichte, von den 
Glaubenserfahrungen in der Herkunfts-
familie und dem eigenen Leben in 
großer Intensität zu berichten. Das Ver-
ständnis füreinander war unmittelbar 
spürbar. Die Teilnehmer erlebten das 
als große Unterstützung, um auch sehr 
Persönliches zur Sprache zu bringen.

Um sich der Situation der Konfessions-
verschiedenheit anzunähern, wurden 
die Brautpaare in katholische und 
evangelische Christen aufgeteilt. „Was 
weiß ich von deiner Kirche?“, war der 
Auftrag und: „Welche Frage wollte ich 
schon immer mal stellen?“ Gemeinsam 
fand dann ein lebhaftes Gespräch statt, 
bei dem deutlich wurde, dass es in jeder 
Konfession befremdliche Traditionen 
gibt, aber auch Dinge, die man schätzt 
und in der eigenen Konfession vermisst.

Wie wollen wir unseren Glauben leben?
Um die Wahrnehmung der eigenen 
Situation zu vertiefen und ihre Vorstel-
lungen zu klären, hatten die Paare unter 
der Überschrift „In zwei Kirchen leben“ 
Gelegenheit, miteinander zu bespre-
chen, wie sie sich das religiös-spirituelle 
Leben in ihrer Partnerschaft und Fami-
lie vorstellen. Zunächst erleichterte ein 

Stellungsbild den Einstieg ins Gespräch: 
Für verschiedene Stichpunkte (Got-
tesdienst, Gebet, Meditation, Rituale, 
Feste, Kindertaufe, Familie) sollten sie 
entscheiden, welchen Stellenwert das 
jeweilige Stichwort in ihrem Leben hat. 
Für den Austausch mit dem Partner 
war wichtig, jeden Begriff mit Inhalt zu 
füllen. Diese Anregung, miteinander 
ins Gespräch zu kommen, wurde von 
allen Paaren so positiv erlebt, dass sie 
beschlossen, diesen Impuls im Alltag 
wieder aufzugreifen. Für ein Paar wurde 
deutlich, dass es in der Gottesdienst-
besuchsfrage eine sehr pragmatische 
Lösung anstreben wird: Solange keine 
Kinder da sind, wollen beide jeden 
zweiten Gottesdienst in der jeweiligen 
Kirche des Partners besuchen. Aus-
gleich und Gleichwertigkeit hatten für 
alle Paare einen hohen Stellenwert. 

Wie wollen wir uns trauen?
Der Frage der Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer nach der unterschiedli-
chen Bedeutung der Trauung in beiden 
Konfessionen näherte sich die Gruppe 
anhand der unterschiedlichen Traulitur-
gien und einer Klärung darüber, welche 
Bedeutung die Einzelnen ihrer Trauung 
zuschreiben. Die Entscheidung, in 
welcher Kirche die Trauung stattfinden 
wird, war jedoch für viele schon gefal-
len. Ausschlaggebend war dabei, wer 
„näher“ mit seiner Kirche verbunden 
war. „Es ist gut, dass der Pfarrer oder 
Priester der anderen Konfession jeweils 
dabei sein kann“, war die einhellige 
Meinung der Brautpaare – auch wenn 
es eine „ökumenische Trauung“, wie 
einige überrascht erfuhren, nicht gibt.

Die Vorbereitung und Feier einer 
gemeinsamen Andacht bildete den 
Abschluss. Die Paare und Referen-
ten brachten das vor Gott zur Spra-
che, was sie in der gemeinsamen 
Zeit erlebt und erfahren hatten.

Bereichernde Erfahrung
In der Zeit vor der Hochzeit erleben 
Paare sensible Phasen, in denen sie 
aufgeschlossen sind, sich den Fragen 
nach Werten und Grundhaltungen 
in ihrem Leben zu stellen. In einem 
passenden Rahmen kann die Begeg-

nung miteinander und mit Referenten, 
denen die Auseinandersetzung mit dem 
Glauben ein Anliegen ist, bereichern.
Die ökumenische Zusammenarbeit war 
auf verschiedenen Ebenen fruchtbar: 
Sie ermöglichte einen Blick über den 
eigenen katholischen Tellerrand, die 
Paare fühlt sich gut unterstützt und 
gleichwertig. Für die Ökumene vor Ort 
sind konfessionsverbindende Ehevorbe-
reitungskurse sicherlich ebenso wertvoll 
wie für die Unterstützung der einzel-
nen Paare. Wenn beide Ehepartner ihr 
kirchliches Erbe einbringen, bereichern 
und vertiefen sie ihr gemeinsames 
Leben. Eine konfessionsverschiedene 
Ehe kann trotz mancher Schwierig-
keiten zu einer Chance für die Part-
nerbeziehung selbst, darüber hinaus 
aber auch für die Gemeinden und für 
die Kirchen werden, ganz im Sinne 
des ermutigenden Gebetswortes Jesu: 
„Alle sollen eins sein: Wie du, Vater, in 
mir bist und ich in dir bin, sollen auch 
sie in uns sein, damit die Welt glaubt, 
dass du mich gesandt hast.“ (Joh 17,21)

Beate Meintrup

Bischöfliches Generalvikariat Münster

Referat Ehe- und Familienseelsorge

meintrup-b@bistum-muenster.de
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Wege der Versöhnung gehen

Mit unserem Ausschuss Glaubensvertiefung trafen wir uns im Sommer 2011 zur Vorbereitung eines 
neuen Projekts. Bei der Planung eines möglichen Zeitfensters im Herbst stießen wir auf den Buß- und 
Bettag, der bis vor einigen Jahren noch gesetzlicher Feiertag war.

Ein Bußweg mit Erwachsenen

Das Wort „Buße“ stand plötzlich im 
Raum. Begriffe wie „Sünde“ und 
„Strafe“ kamen schnell hinzu. Bei 
diesem regen Austausch stellten 
sich Fragen, wie zum Beispiel: 
„Wer kann mit dem Begriff Buße 
heute noch etwas anfangen, geschwei-
ge denn mit dem Wort Sünde?“ 

Im alltäglichen Sprachgebrauch ver-
wenden wir Begriffe oder Redewendun-
gen wie „Verkehrssünder“, „jemand, 
der beim Essen sündigt“, „sich etwas 
sündhaft Teures kaufen“ oder das 
Lied: „Kann denn Liebe Sünde sein“.

Das Wort Sünde ist negativ besetzt und 
weckt Assoziationen wie „klein sein, 
schlecht sein, vom rechten Weg abkom-
men, etwas Schlimmes tun“. Da kann 
der Satz aus alten Kindertagen auftau-
chen: „Der liebe Gott sieht alles!“ Gott 
als der Buchhalter, der alles aufschreibt 
und registriert, was wir falsch gemacht 

trägt er ein Bild unter dem Arm, 
das ihn als Gelähmten auf seiner 
Bahre zeigt. Seine Lebensgeschich-
te bleibt ihm, aber er geht in die 
Bewegung, er unternimmt eigene 
Schritte ins Leben, ins Licht hinein.
Im Matthäusevangelium heißt es in der 
Heilungsgeschichte des Gelähmten: 
deine Sünden sind Dir vergeben.“ Uns 
wird deutlich, dass Sünde Ausdruck 
von Beziehungslosigkeit zu Gott ist, 
dass wir uns von ihm entfernt haben. 
Verstrickungen in Streit oder verlet-
zenden Auseinandersetzungen führen 
zu Lähmung und blockieren uns.

Wir setzen ein anderes Gottesbild 
dagegen: Gott will, dass wir nicht hinter 
unseren Möglichkeiten zurückbleiben. 
Geschieht dies dennoch, bleiben wir 
anderen und Gott und uns selbst etwas 
schuldig. Gott aber will, dass sich der 
Mensch in Freiheit entfaltet und das 
Leben in Fülle hat. Hierzu bedarf es 
der Neuausrichtung. Entscheidend 
ist der Glaube an einen Gott, der 
nicht als Buchhalter auf mich schaut, 
sondern wie einer, der mich liebt, 
aufrichtet und neu ausrichten will.  

Folgende Fragen beschäftigten uns 
weiter:
Welche Form finden wir, um anderen 
Erwachsenen dieses Thema näher zu 
bringen? Ist ein Vortrag oder ein Work-
shop geeignet? Oder macht es mehr 
Sinn, die Lebensorte der Menschen 
aufzusuchen? Und welche Überschrift 
finden wir als Einladung? Sollen dort 
Begriffe wie Beichte und Sünde ver-
wendet werden? Wie sensibilisieren wir 
und wecken Neugierde auf das Thema?

haben. Erinnerungen an Beichterlebnis-
se wurden in dem Zusammenhang aus-
getauscht. In der Reflexion stellten wir 
fest, dass die zurückliegende Beichtpra-
xis heute durch die Bußandacht abgelöst 
bzw. gar nicht mehr praktiziert wird. 
Wie finden wir einen neuen Weg, Men-
schen an dieses Thema heranzuführen?

Ein Bild von Thomas Zacharias1 mit 
dem Titel: „Die Heilung des Gelähm-
ten“ schaffte uns einen Zugang zu 
dieser Thematik: Da, wo ich gelähmt 
bin, weil ich beispielsweise unter den 
Lebensbedingungen leide, weil ich im 
Streit mit meinen Mitmenschen lebe, 
weil ich alkoholabhängig bin, weil 
ich ständig andere für mein Versa-
gen verantwortlich mache, da wende 
ich mich vom wirklichen Leben ab.
Im Bild drückt sich das sehr stark 
durch die Schwarz-Weiß-Skizzierung 
aus, indem der vorher noch Gelähm-
te vom Dunkel ins Licht geht. Dabei 
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2. Station: Amtsgericht
Lied: Mein ganze Ohnmacht, 
was mich beugt und lähmt ... 
Bei Gericht wird Recht ge-
sprochen in Auseinanderset-
zungen und Streitfragen.
Wo habe ich Macht über andere? 
Wo spiele ich mich als Richter auf? 
Wo leide ich unter Umständen un-
ter dem Urteil anderer Menschen? 
Dazu lesen wir die folgende Bibelstel-
le vor: „Wer von euch ohne Sünde ist, 
werfe den ersten Stein.“ (Joh 8,7)

3. Station: Schule
Lied: Mein verlornes Zutraun, 
meine Ängstlichkeit ... 
Die Schule ist Ort des Lernens, der 
Begegnung, des Erwachsenwerdens.
Wo war ich nicht zuverlässig? Wo 
unehrlich, um selbst besser dazu-
stehen? In welchen Situationen gebe 
ich gern anderen die Schuld?
Wo neige ich zum Jammern, anstatt 
selber Verantwortung zu übernehmen?
Dazu lesen wir die folgende Bibelstel-
le vor: „Wenn ihr nicht umkehrt und 
werdet wie die Kinder, könnt ihr nicht in 
das Himmelreich kommen.“ (Mt 18,2)

4. Station: Kirche
Lied: Meine tiefe Sehnsucht 
nach Geborgenheit ...
Heimat – ein Ort, der mir Ge-
borgenheit schenken kann.
Gott nimmt sich meiner unerlösten 
Seiten an und schenkt mir Versöhnung.

Der Weg der Versöhnung en-
det nicht automatisch hier in 
der Kirche. Er geht weiter. 

Was geschieht mit dem Stein, den 
ich die ganze Zeit getragen habe?
Ich kann ihn mit nach Hause neh-
men, weil ich etwas klären möchte, 
ihn jemandem bringen oder ihn auf 
das Grab eines Angehörigen legen. 
Ich kann ihn auch in der Kirche am 
Kreuz ablegen oder am Grab der 
Seligen Anna-Katharina Emmerick.

Nach einem abschließenden Segens-
gebet lädt uns meditative Musik zum 
Verweilen und Nachdenken ein.

Der in die Fastenpredigtreihe eingebun-
dene Versöhnungsweg fand sehr gute 
Resonanzen. 50 Teilnehmer machten 
sich mit uns auf den Weg. Wohltuend 
empfanden sie die Einladung zur Stille 
zwischen den Stationen. Viele Teil-
nehmer bedankten sich für die gute 
Vorbereitung. „Das hatte Tiefgang und 
wird mich noch weiter beschäftigen.“ 
Die darauf folgenden Fastenpredig-
ten standen unter den Überschrif-
ten: „Brauche ich Versöhnung?“ 
und „Versöhnung in letzter Minute“. 
Am letzten Fastensonntag gestalte-
te der Liturgiekreis die Bußandacht 
mit Taizé-Liedern und Impulsen.

1 Thomas Zacharias, http://www.

pastorale-informationen.de/medi-

en/anhaenge/k1_m2446.pdf

(die Heilung des Gelähmten)

Da das Pastoralteam die Fastenzeit unter 
das Thema „Versöhnung“ gestellt hat, 
legen wir unser Projekt im Rahmen der  
stadtweiten Fastenpredigtreihe auf 
Sonntag, 25. März 2012, 17 bis 19 Uhr.
Statt einer klassischen Predigt kommt 
die Idee auf, verschiedene Stationen in  
der Stadt aufzusuchen und zu einem  
„Weg der Versöhnung“ einzuladen.  
Der Versöhnungsweg sollte allerdings  
nicht die Form eines Bußgottesdienstes  
haben. 

Nach einer kurzen Begrüßung in der 
Kirche wird jeder Teilnehmer einge-
laden, einen Stein als Sinnbild für 
alles Schwere, was jeder vielleicht 
mitbringt, mitzunehmen. Das Lied: 
„Meine engen Grenzen, meine kurze 
Sicht“ begleitet uns während des Weges 
und an den verschiedenen Stationen.

Zwischen den einzelnen Statio-
nen laden wir zur Stille ein, um 
über die Fragen nachzudenken.

1. Station: Schuhgeschäft 
Lied: Meine engen Grenzen, meine  
kurze Sicht ... 
Leere Schuhkartons mit Begriffen 
wie: „asozial“, „Schlampe“, „Al-
koholiker“, „katholisch“, „Warm-
duscher“ stehen im Laden.
Welche Menschen packe ich in 
welche Schublade? Wie gehe ich 
damit um, wenn ich etwas getan 
habe, was andere Menschen verletzt 
hat? Kann ich mir dann im Spie-
gelbild in die Augen schauen?
Dazu lesen wir die folgende Bibel-
stelle vor: „Warum siehst du den 
Splitter im Auge deines Bruders, 
aber den Balken in deinem Auge 
bemerkst du nicht?“ (Mt 7,3)

Rosemarie und Georg Schoofs

Pfarrgemeinderat Heilig Kreuz, Dülmen 

Ausschuss Glaubensvertiefung

georgschoofs@t-online.de
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Den nächsten möglichen Schritt gehen

Ein Erwachsener kommt ins Pfarrbüro. Er möchte getauft werden. Ein Termin wird vereinbart. Man trifft 
sich und erzählt. Zum Ende des Gesprächs erhält der Taufbewerber/die Taufbewerberin ein Buch über den 
Glauben (eventuell den „Katechismus der Katholischen Kirche“, das „Kompendium“ oder den „YouCat“) 
und den freundlichen Hinweis: „Wenn Sie Fragen haben, können wir uns gerne noch mal treffen. Ansons-
ten melden Sie sich beizeiten, und wir werden Ihre Taufe beim Bistum beantragen. Das geht dann aber 
schnell.“

Katechumenale Wege in der Glaubenskommunikation

Zu mehr sehen sich viele Kolleginnen 
und Kollegen wegen Arbeitsüber-
lastung und aus anderen Gründen 
nicht in der Lage. Oder aber sie wis-
sen nicht, dass es ein eigenes Rituale 
für den Erwachsenenkatechumenat1 
gibt, weil früher kaum ein Erwach-
sener um die Taufe gebeten hat.

Der Erwachsenenkatechumenat als 
Inspiration für alle Katechese?
Das „Allgemeine Direktorium für 
die Katechese“2 (ADK 90) und die 
Deutschen Bischöfe3 bezeichnen den 
Katechumenat als inspirierendes Modell 
für alle Katechese. Kann das sein? 
Tatsächlich ist der Katechumenat 
anspruchsvoll, weil er personeno-
rientiert ist. Genau das aber macht 
ihn modellhaft. Folgende Merk-
male erscheinen bedeutsam:

Ein Prozess, der Zeit braucht
Der Erwachsenenkatechumenat geht 
davon aus, dass das Hineinwachsen in 
den Glauben ein Prozess ist, der Zeit be-
nötigt. Als erste Phase nennt der Ritus 
daher die „Erstverkündigung“. Sie ist in 
ihrer zeitlichen Dauer nicht zu benen-
nen, denn sie umfasst alle Begegnungen 
mit dem Evangelium, die sich irgend-
wann, oftmals zufällig, ergeben. Jede 
für sich mag unbedeutend sein. In der 
Summe aber lassen sie den Entschluss 
reifen, sich näher mit dem Glauben be-
fassen zu wollen und die Beziehung zu 
Christus ausdrücklich zu suchen. Hier 
zeigt sich eine hohe Wertschätzung für 
die zufälligen „Katechesen“. Aus der 
Perspektive der Glaubenden mag man 

dazu neigen, solche Begegnungen als 
„Vorfeldkatechesen“ abzuwerten, weil 
sie nicht zur dauerhaften Bindung an 
die Kirche oder zur spürbaren Bezie-
hung mit Christus führen.  
Tatsächlich zählen vermutlich auch 
viele unserer Sakramentenkatechesen 
dazu, wie schon Papst Johannes Paul 
II. vermerkt (CT 19).4 Die entschei-
dende Frage ist jedoch, ob wir sie 
nutzen und so gestalten, dass sie zu 
einer anfanghaften Begegnung mit 
Christus führen und „Lust auf mehr“ 
machen oder ob wir uns und den 
Teilnehmenden  – unter dem Druck 
vollständiger Vermittlung der Glaubens-
inhalte – verwehren, die personalen 
Tiefen des Glaubens auszuloten.

Personale Begegnung und Wertschät-
zung des vorhandenen Glaubens
Dazu nämlich braucht es primär perso-
nale Begegnung und die Wertschätzung 
des vorhandenen (vielleicht bisher gar 

nicht wahrgenommenen) Glaubens. 
Als Offenbarungsglaube ist christlicher 
Glaube zwar ein inhaltsstarker Glau-
be, doch er wird erst lebendig, wenn 
er gelebt wird. Zu Recht sprechen die 
Deutschen Bischöfe davon, dass die 
„Inhalte und Methoden in Personen 
verkörpert“ werden (KivZ 25). Der Ka-
techumenat unterstreicht das, indem er 
davon ausgeht, dass Gemeindemitglie-
der mit den Katechumenen eine Gruppe 
bilden, damit der eine Glaube den 
Katechumenen in seiner unterschiedli-
chen Personalisierung begegnet.5 Dabei 
sind die Teilnehmenden – auch die 
Ungetauften – zugleich Gebende und 
Nehmende, Lehrende und Lernende.

Verbindung von Katechese und Liturgie
Auch im Bezug auf die Liturgie sprengt 
der Katechumenat die vielfach ge-
wohnte Parallelität inhaltsbezogener 
Vermittlung und liturgischer Feier. In 
der zweiten Phase (dem eigentlichen 

OPTION FÜR KATECHUMENALE WEGE
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Katechumenat) werden nicht nur die 
ausdrückliche Aufnahme und die Zu-
lassung zur Initiation rituell gestaltet. 
Der Katechumenat schlägt vor, auch 
die Übergabefeiern von Kreuz, Heiliger 
Schrift, Credo und Vaterunser, deren 
zeitnahe inhaltliche Bearbeitung immer 
biographiebezogen – also mit Bezug auf 
die Lebenserfahrungen der Teilnehmen-
den – gestaltet sein soll, in die sonntäg-
liche Eucharistiefeier einzubinden. Auf 
diese Weise schafft er nicht nur eine 
stimmige Verbindung von Katechese 
und Liturgie, sondern auch die Rückbin-
dung an die Gemeinschaft der Glau-
benden vor Ort. Dies wiederum wirkt 
auf die Gemeinde aktivierend zurück, 
erzeugt zumindest aber Nachdenklich-
keit. Die Katechumenen fühlen sich von 
der Gemeinde mitgetragen, und die Ge-
meinde erlebt nicht nur das Schrump-
fen, sondern auch, dass sich erwach-
sene Menschen sehr bewusst für den 
Glauben entscheiden. Der liturgische 
Bezug kommt darüber hinaus darin 
zum Ausdruck, dass üblicherweise ein 
ganzes Kirchenjahr einbezogen wird.  
Dieses Verständnis für den inneren 
Zusammenhang von Liturgie und 
Katechese hat hierzulande dazu geführt, 
dass die Übergabefeiern vermehrt 
Eingang etwa in die Erstkommunion-
vorbereitung gefunden haben. In der 
US-amerikanischen katholischen Kir-
che, die den Katechumenat sehr intensiv 
pf legt, hat dies noch weitergehende 
Früchte getragen: Die Verbindung zum 
Kirchenjahr und die Einbindung in 
die Gemeinde führten zur so genann-
ten „lectionary based catechesis“. Sie 
geht davon aus, dass alle wesentlichen 
Inhalte des Glaubens in den Sonntags-
lesungen vorkommen und sich daher 
eine Orientierung an ihnen als Basistext 
der jeweiligen Katechesen anbietet. Dies 
wurde dahingehend weiterentwickelt, 
dass die pfarrlichen Gruppen eine der 
sonntäglichen Lesungen (vorzugsweise 
das Evangelium) als Besinnungstext 
bei ihren Versammlungen nutzen und 
in einen Austausch dazu eintreten.6

Mystagogische Initiation
Glaubenlernen endet nicht mit Ab-
schluss eines bestimmten Schul- oder 
Katecheseprogramms. Es geht um Initi-
ation und nicht nur um Wissenserwerb. 
Das unterstreicht der Katechumenat, 
indem er als dritte Phase die Mysta-
gogie kennt. Sie geht davon aus, dass 
das Wesentliche des Glaubens nicht 
im Vorhinein gelernt werden kann, 
sondern erlebt werden will, und dass 
dieses Erleben dann gedeutet werden 
muss. Sehr deutlich formuliert dies 
schon der heilige Ambrosius (gest. 397):

„Nun mahnt mich die Zeit, über 
die Mysterien zu sprechen und den 
Sinn der heiligen Handlungen zu 
erklären. Hätte ich das schon vor 
der Taufe, als ihr noch nicht einge-
weiht wart, vortragen wollen, wäre 
es mir eher als Preisgabe [andern-
orts: „Verrat“] denn als Erklärung 
vorgekommen. Außerdem dürfte 
sich das Licht der heiligen Zeichen 
besser als Überraschung Eingang 
verschaffen, als wenn eine Predigt 
vorangeht. Öffnet also die Ohren ...“.7

Daher ist kritisch zu fragen, ob wir 
nicht in den Katechesen vorab zu viel 
erklären und Abläufe so sehr einü-
ben und proben, dass das mystische 
Erleben verloren geht und es folglich 
nach der Feier auch nichts mehr zu 
deuten und (mit)zuteilen gibt.

Als beschreibbare Phase des Katechu-
menats macht „Mystagogie“ zugleich 
deutlich, dass es eine solche Phase der 
Besinnung zwar geben muss, dass 
sie jedoch nicht ewig dauern kann. 
Katechese ist lebensbegleitend, nicht 
lebenslang. Viel wichtiger als per-
manent zu katechetisieren ist, dass 
dann, wenn das Leben eine Deutung 
aus dem Glauben verlangt, diese 
auch möglich ist. Eine Beschränkung 
der Katechesen auf das Kindes- und 
Jugendalter ist aus diesem Grund 
ebenso obsolet wie eine Beschränkung 

von Katechese auf die Sakramente.
Die wesentlichen Merkmale des 
Katechumenats empfehlen sich 
dabei fraglos als orientierendes 
Modell jeglichen lebensbegleiten-
den katechetischen Handelns.

1 Liturgische Institute Deutschlands, 

Österreichs und der Schweiz (Hg.), Die 

Feier der Eingliederung Erwachsener in 

die Kirche. Grundform. Manuskriptform 

zur Erprobung, Trier 2001. (Überarbei-

tung der Studienausgabe von 1975).
2 ADK = Kongregation für den Klerus, 

Allgemeines Direktorium für die Katechese 

(Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 

130), Bonn 1997; (weltkirchlicher Referenz-

text für die Katechese; vergleichbar dem 

Katechismus für die Glaubensinhalte).
3 KivZ = Die Deutschen Bischöfe, Ka-

techese in veränderter Zeit (Die deut-

schen Bischöfe 75), Bonn 2004, S. 13.
4 CT = Papst Johannes Paul II, Apos-

tolisches Schreiben „Catechesi Tra-

dendae“ (Verlautbarungen des Apos-

tolischen Stuhls 12), Bonn 1979.
5 Wie dies praktisch aussehen kann, 

vgl.: Erwachsenenkatechumenat als 

Integrationsprozeß in Glaube und Ge-

meinde, in: LKat 19 (1997), 145-148.
6 ausführlicher: Bernd Lutz, Die Lese-

ordnung der Sonntage als Zentrum der 

Katechese, in: Angela Kaupp u.a. (Hg.), 

Handbuch der Katechese (Grundlagen der 

Theologie), Freiburg/Br. 2011, 236-246.
7 Deutsche Bischofskonferenz/ u.a. (Hg), 

Die Feier des Stundengebetes, Lektio-

nar für die katholischen Bistümer des 

deutschen Sprachgebietes I,6, S. 134.
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Erwachsene lassen sich taufen

Es gibt sie! Erwachsene machen sich auf den Weg, um Christin, um Christ zu werden. Viele genießen diese Zeit, 
beschäftigen sich mit der eigenen Biografie und setzen sich mit ihrem Glauben auseinander. Menschen, die 
sich taufen lassen wollen und solche, die andere auf diesem Weg begleiten, bereichern einander gegenseitig!

Ein Weg mit der Gemeinde in die Gemeinde

„Normale“ Christen wundern sich oft, 
wenn ihnen zum ersten Mal ein Erwach-
sener begegnet, der sich taufen lassen 
möchte. Jemand, der nicht wie die meis-
ten schon als Säugling getauft wurde, 
ist heute – noch – eine Seltenheit. Es 
braucht Mut, sich als Taufbewerber vor 
die Gemeinde zu stellen und von seinem 
Lebens- und Glaubensweg zu erzählen. 
Aber mindestens ebenso wie den Zeug-
nisgeber bewegt dieses Erzählen die Hö-
renden. Wenn sie dann an Ostern den 
neugetauften Erwachsenen begegnen, die 
oftmals mit einer hohen Auskunftsfähig-
keit und sehr viel Engagement über ihren 
Glauben berichten, äußern viele: So einen 
Weg hätte ich mir auch gewünscht!

Der Weg der Vorbereitung
Als erwachsen gilt man in der Kirche 
mit 14 Jahren. Ab diesem Alter empfan-
gen Taufbewerber (Katechumenen) ge-
meinsam mit der Taufe auch die anderen 
Sakramente der christlichen Initiation: 
Firmung und Eucharistie. Damit der 
Weg zum Christwerden gelingt, wer-
den die Interessenten in einem Prozess 
darauf vorbereitet. Diese Zeit wird Kate-
chumenat genannt und variiert in ihrer 
Dauer zwischen wenigen Monaten bis 
zu einem Jahr. Dabei werden verschie-
dene Phasen durchlaufen, die an ver-
schiedenen Gottesdiensten, den so ge-
nannten Stufenfeiern, deutlich werden:  

Aufnahme
Wir freuen uns, dass du dich entschlossen 
hast, Christ zu werden. Heute trittst du in 
die Zeit der Vorbereitung ein. Du bist auf 
diesem Weg nicht allein. Wir werden dich 
begleiten und dir zur Seite stehen.
Der Taufbewerber tritt während dieses 
Gottesdiensts vor die Gemeinde und er-
klärt öffentlich seine Bereitschaft, sich 

auf den Empfang der Taufe vorbereiten zu 
wollen. Der Priester nimmt den Bewerber 
als Taufbewerber an und segnet ihn zur 
Stärkung für den weiteren Weg der Vor-
bereitung. Häufig finden diese Feiern am 
1. Adventssonntag statt, um gemeinsam 
mit dem neuen Kirchenjahr auch den 
Weg der Taufvorbereitung zu beginnen.

Zulassung
Bist du entschlossen, die österlichen Sak-
ramente Taufe, Firmung und Eucharistie 
zu empfangen und als Glied der Kirche 
aus dem christlichen Glauben zu leben? 
– Ich bin bereit.

Am 1. Fastensonntag versammeln sich 
die Taufbewerber aus dem ganzen Bis-
tum im Kreuzgang des Doms. Von den 
Vertretern der Gemeinde werden sie dort 
dem Bischof vorgestellt, er informiert 
sich über den Weg der Vorbereitung. Bei 
Erwachsenen ist der Bischof der eigent-
liche Spender der Initiationssakramente. 
Als Zeichen seiner Verantwortung und 
seiner Zustimmung zur Taufe befragt er 
die Taufbewerber, ob sie bereit sind, aus 
dem christlichen Glauben zu leben, und 
legt jedem Einzelnen von ihnen die Hän-
de auf. Damit beginnt für die Taufbewer-
ber die nähere Zeit der Vorbereitung.

Taufe
Gott hat dir in der Taufe neues Leben ge-
schenkt. Du gehörst jetzt zu Jesus Chris-
tus.
Seit der Zeit der frühen Kirche ist der ei-
gentliche Termin für die Taufe die Oster-
nacht, zumindest aber die Osterzeit. Diese 
Zeit ist besonders mit Tod und Auferste-
hung Jesu Christi verbunden, die eine 
Taufe nach christlichem Verständnis erst 
ermöglicht. Für den Taufbewerber gipfelt 
die Vorbereitung in dieser Feier, die ihn 

in die volle Gemeinschaft der Gläubigen 
aufnimmt. Bei der Erwachsenentaufe er-
folgt die Spendung der Sakramente noch 
in der ursprünglichen Reihenfolge: Taufe, 
Firmung, Eucharistie.

Intensive Auseinandersetzung
Begleitet werden die Stufenfeiern von ei-
ner intensiven Zeit der Vorbereitung, in 
der das Kennenlernen des Glaubens und 
die Auseinandersetzung mit der eigenen 
Biografie im Vordergrund stehen. Wie 
der einzelne Taufbewerber auf den Emp-
fang der Sakramente vorbereitet wird, ist 
verschieden und geschieht in Absprache 
zwischen Bewerber und Katechet:

in Einzelgesprächen zwischen Taufbe-
werbern und Katecheten
in Kleingruppen mit mehreren Bewer-
bern und / oder Interessierten aus der 
Gemeinde
durch Mitarbeit des Katechumenen in 
bestehenden Gemeindegruppen. 

Erwachsene bei ihrem Christwerden zu 
begleiten, darf in unseren Gemeinden 
kein Sonderfall mehr sein. Um Menschen 
anzusprechen, muss vor Ort klar sein, 
wie ein solcher Weg aussehen kann. Inte-
ressierte müssen auf einen Blick erfassen: 
„Bei uns können Sie Christ werden! – So 
geht ś! – Wir freuen uns auf Sie!“

Kursive Texte in Anlehnung an: Die Fei-

er der Eingliederung Erwachsener in die 

Kirche, herausgegeben von den Liturgischen 

Instituten Deutschlands, Österreichs und 

der Schweiz, Teil I: Grundform, Trier 2001.
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Den Kairos nutzen

Die Modelle und Vorgehensweisen für die jahrgangsweise Sakramentenkatechese von Kindern und Ju-
gendlichen sind zwar variabel, aber bekannt. Ob sie auch zu den gewünschten Effekten für alle Beteiligten 
führen, steht vielfach in Zweifel. Die schwierigere Frage ist, wie und wo die häufig als Lösung des kateche-
tischen Problems proklamierte Katechese mit Erwachsenen ansetzen kann. Lässt sie sich ebenso organi-
satorisch bewältigen oder verlangt sie eine ganz andere Art der Aufmerksamkeit für die Gelegenheiten, 
mithin für das, was man den Kairos nennt? 

Lebenssituationen als „katechumenale“ Anknüpfungen

(Negative) kritische Lebensereignisse 
und Alter
Auf dem Wochenmarkt trifft der Pfarrer 
eine alte Frau, die früher regelmäßig 
zum Gottesdienst kam. Jetzt erinnert 
er sich, sie schon lange nicht mehr 
gesehen zu haben. Er spricht sie an 

und erkundigt sich, wie es ihr geht. 
„Danke“, sagt sie, „soweit ganz gut. 
Aber glauben kann ich nicht mehr. 
Irgendwie geht es nicht mehr. Früher, 
als mein Mann noch lebte, hatte ich 
wenigstens einen, mit dem ich darü-
ber sprechen konnte, aber jetzt ...“.

Der Glaube entwickelt sich ein Leben 
lang. Das wissen wir. Aber handeln 
wir auch so? Wenn es stimmt, dass die 
Glaubensbiographie umso bewegter ist, 
je bewegter das Leben verläuft und dass 
insbesondere die negativen Lebens-
ereignisse Anfragen an die gewohnte 
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Glaubensgestalt sind1, dann ist es ein 
deutliches Alarmsignal, wenn etwa 
Beerdigungen als lästige, weil unplan-
bare Unterbrechungen der sorgsam 
vorstrukturierten Abläufe im Zeitplan 
der Hauptamtlichen in der Seelsorge 
empfunden werden und Trauerhäuser 
die Begleitung der Trauernden über-
nehmen, weil kirchliche Mitarbeiter 
nicht mehr in der Lage sind, vor der 
Beerdigung einen Besuch abzustatten, 
geschweige denn eine nachsorgende 
Begleitung zu übernehmen. Selbstver-
ständlich muss dies nicht von Haupt-
amtlichen geleistet werden. Wohl aber 
müssen diese dann bereit sein, Verant-
wortung abzugeben, und sie müssen 
etwa für die Qualifikation der Ehren-
amtlichen Sorge tragen. Immer noch 
kommen wir im Kontext von Beerdigun-
gen mit einer Vielzahl von Menschen 
zusammen, die den Kontakt zur Kirche 
verloren haben, in dieser Situation 
aber einen ihnen entsprechenden Trost 
erwarten. Als diakonischer Dienst im 
Sinne der Werke der Barmherzigkeit 
und als mögliche Form der Erstverkün-
digung muss dabei die Begegnung der 

Maßstab sein und nicht die Bindung 
an die Kirche. Das gilt freilich nicht 
nur für den Todesfall, sondern immer 
wenn Grenzsituationen auftreten.

Lebensbegleitung
Seit meiner Studienzeit beschäf-
tigt mich folgende Situation:
Während der Mittagspause sitzen wir 
im Bauwagen zusammen, und einer der 
Kollegen spricht mich an: „Für mich ist 
die Kirche gestorben. Früher sind die 
Priester bei uns ein- und ausgegangen. 
Doch als wir unseren Sohn bekommen 
haben, der behindert ist, hat sich von de-
nen bei uns keiner mehr blicken lassen.“

Auch solch unchristliches Verhalten 
ist eine Form der „Katechese“. „Zeug-
nis ohne Worte“ hat Papst Paul VI. 
das christliche Handeln genannt, das 
in unserer Welt so ungewöhnlich ist, 
dass es fast zwangsläufig das „Zeug-
nis des Wortes“ provoziert.2 Doch zu 
solchem „Zeugnis des Wortes“ bin 
ich bei meinem Kollegen nicht mehr 
gekommen. Zu sehr war er durch das 
wortlose Handeln von Christen verletzt. 

Spätestens hier wird deutlich, wie sehr 
Diakonie und Katechese (nicht nur Kate-
chese und Liturgie) zusammenhängen.
Als diakonischen Dienst verstehe ich 
auch eine Katechese im Alter, die die 
großen Themen des Glaubens: „Ge-
richt, Himmel, Hölle, Fegefeuer ...“, 
ohne Angst zu schüren, befreiend 
thematisieren kann. Äußerlich mögen 
diese Themen „abgehakt“ erscheinen 
und keiner weiteren biographisch-ori-
entierten Klärung zu bedürfen. Doch 
die Ängste sitzen tief und sind daher 
nicht einfach durch theologisch-kogni-
tive Aufarbeitung (etwa in Predigten 
oder Bildungsvorträgen) zu bewältigt.

Eine alte Frau erzählt beim Senioren-
kaffee dem neben ihr sitzenden Kaplan: 
„Nach dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil habe ich viele Bildungsveran-
staltungen besucht, und ich konnte die 
Ängste ablegen, die mir in der Kindheit 
anerzogen worden sind. Meine Eltern 
wussten es ja auch nicht besser. Das war 
eine Befreiung damals. Aber jetzt, wo 
ich selbst auf den Tod zugehe, kommen 
die alten Gewissensbisse wieder hoch. 
Vielleicht hatten die ja doch recht? Viel-
leicht ist Gott doch nicht so barmherzig 
und wird mich verurteilen für all das, 
was ich im Leben falsch gemacht habe 
– auch wenn es gebeichtet ist – .Naja, 
wenn es ihn denn überhaupt gibt.“

Beruf als Berufung
Von Seiten der Kirche wird häufig 
beklagt, dass der Glaube privatisiert 
wird. Doch ist auch umgekehrt zu 
fragen: Wo kommt denn zum Beispiel 
in Predigt oder Katechese das Thema 
„Beruf als Berufung“ vor – zumeist nur, 
wenn es um kirchliche Berufe geht. 
US-amerikanische Kollegen denken 
umfassender und bieten theologische 
Vorträge und katechetische Veranstal-
tungen in Abstimmung auf den Beruf 
an.3 Besonders engagierte Katholiken 
leiden darunter, dass der Glaube im 
beruflichen Umfeld und unter Arbeits-
kollegen kein Thema sein darf, und 
dass die beruflichen Anforderungen 
und Erwartungen oftmals den eigenen 
Überzeugungen widersprechen. Sie 
fühlen sich mit ihren Fragen allein 
gelassen und isoliert. Aus Verantwor-
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tung vor der Familie können etwa Eltern 
selten den Beruf aufgeben oder zu 
einem anderen Arbeitgeber wechseln. 
Zu ungesichert wäre dann die Lebens-
situation der Familie. Allein darüber 
sprechen zu können und mit anderen 
konkrete, nicht idealistische Lösungs-
ansätze zu suchen, wäre ein Gewinn.

Außerhalb der Regelabläufe
„Es ist schrecklich“, sagt ein Kolle-
ge, „es gibt kaum noch eine normale 
Trauung. Fast immer ist irgendetwas 
ungewöhnlich“.“„Für uns ist klar, dass 
wir einen Ehevorbereitungskurs ma-
chen“, sagt ein junger Mann. „Die Frage 
ist nur: wo? Ich arbeite in Frankfurt 
und meine Freundin in Amsterdam. 
Also haben wir uns für Köln entschie-
den. Da wollten wir immer schon mal 
hin, und jetzt verbinden wir das halt.“

Was für die einen aussieht wie un-
erträgliches Anspruchsdenken, das 
mit dem Glauben nichts zu tun hat, 
signalisiert für die Betroffenen oft die 
Bedeutung dieses Ereignisses, das 
genau deshalb nach Deutung ruft und 
eine Chance für Katechese darstellt. 
Nur liegt diese missionarische Chance 
quer zu den Regelabläufen und kann 
nur genutzt werden, wenn genügend 
Flexibilität möglich ist. Die aber wird 
immer schwieriger, je weniger Personal 
zur Verfügung steht. Kooperationen 
sind daher ebenso unverzichtbar wie 
ein Aufbrechen vorhandener Haupt-
amtlichen- oder gar Klerikerfixierung.
Viel ist in den zurückliegenden Jahren 
von den Sinus-Milieus4 gesprochen 
worden und der aus dieser Studie 
folgenden Dringlichkeit differenzierter 
Angebote und Zugangswege. Für die 
Katechese wird solche Differenzierung 
schon lange gefordert und zwar zwi-
schen den Programmen und innerhalb 
der einzelnen Programme. Es ist wenig 
sinnvoll, überall das gleiche Konzept für 
Pastoral und Katechese umzusetzen. 
Was in der einen Pfarrei aufgrund der 
Sozialstruktur, aber auch aufgrund 
der Mitarbeitenden gelingt, kann in 
der Nachbarpfarrei aus eben diesen 
Gründen zum Scheitern verurteilt 
sein. Ist es wirklich schlimm, wenn 
Gemeindemitglieder sich entschließen, 

zur Erstkommunionvorbereitung in die 
Nachbarpfarrei zu gehen? Man muss 
solche Wahl auch nicht als Kränkung 
deuten, sondern kann sie als Entlas-
tung dahingehend verstehen, dass man 
vor Ort nicht alles machen muss.
Überall freilich sollte darauf geachtet 
werden, dass Personen vor Konzept-
fixierung rangieren. Dies sei insbe-
sondere im Blick auf die nach wie vor 
üblichen jahrgangsweisen Katechesen 
zu Erstkommunion und Firmung 
gesagt. Immer mehr Menschen fallen 
schon jetzt aus diesem Schema heraus, 
und nicht immer endet es so glück-
lich wie bei folgendem jungen Paar:

Anlässlich der bevorstehenden Trauung 
meldet sich ein Brautpaar bei einem 
Priester. Im Verlauf des Gespräches 
stellt sich heraus, dass der Bräutigam 
alle Initiationssakramente empfangen 
hat, mit dem Berufsbeginn aber aus 
der Kirche ausgetreten ist. Sie dagegen 
ist getauft, hat aber wegen der Schei-
dung der Eltern die Erstkommunion 
versäumt und deshalb auch die Fir-
mung. Sie hat aber keine Möglichkeit 
gesehen, die Initiation zu vervollstän-
digen. Die Zeit war offenbar für sie 
vorbei. Bei den Gottesdiensten, die sie 
regelmäßig besucht, hat sie sich immer 
ausgeschlossen gefühlt. Angeregt 
durch sie, denkt nun auch er daran, 
wieder in die Kirche einzutreten.

Fazit: Vielfältige Chancen für vielfältige 
Katechesen
Das Alltagsgeschäft in Pastoral und 
Katechese wird komplizierter, weil das 
Leben komplizierter und differenzier-
ter wird. Es gibt nicht mehr die „Nor-
malbiographie“, die einem festen und 
planbaren Lebenslauf folgt, sondern 
nur noch „Individualbiographien“, 
sagen Soziologen und Psychologen. 
Zugleich wird darauf verwiesen, dass 
eben diese gesteigerte Komplexität 
Grund ist für die Suche nach Halt und 
Geborgenheit – Elemente, die klassi-
scherweise mit Religiosität verbunden 
sind. Religionssoziologen sprechen 
daher von den religiositätsproduk-
tiven Tendenzen der Gegenwart.
Die Herausforderung für die Kirche 
liegt darin, dass diese Sehnsucht nicht 

mehr automatisch christlich oder gar 
kirchlich identifiziert wird. Ob und wie 
weitgehend dies geschieht, ist höchst 
unterschiedlich. Entsprechend dem 
Katechumenat braucht es deshalb mehr 
denn je differenzierte, personengerechte 
Zugangswege und eine neue Aufmerk-
samkeit für den richtigen Augenblick.

1 So eines der Ergebnisse einer Untersu-

chung zur Glaubensentwicklung in der 

zweiten Lebenshälfte: vgl. Walter Fürst/ 

u.a. (Hg.), Selbst die Senioren sind nicht 

mehr die Alten (TuP 17), Münster 2003.

2 Angelehnt an den Katechumenat entwickelt 

Papst Paul VI. Stufen des Glaubenszeugnis-

ses und vermerkt: Durch das „Zeugnis ohne 

Worte wecken diese Christen in den Herzen 

derer, die ihr Leben sehen, unwiderstehli-

che Fragen: Warum sind jene so? Warum 

leben sie auf diese Weise?“ (EN 21) – EN 

= Papst Paul VI., Apostolisches Schreiben 

„Evangelii Nuntiandi“ (Verlautbarungen 

des Apostolischen Stuhls 2), Bonn 1975.

3 ausführlicher: Bernd Lutz, Glaube und 

Arbeitswelt, in: diakonia 30 (1999), 435-440.

4 MDG München/ Sinus Sociovision 

Heidelberg, Milieuhandbuch: Religiöse und 

kirchliche Orientierungen in den Sinus-Mi-

lieus® 2005, München/Heidelberg 2005; 

kritisch dazu: Bernd Lutz, Ein Hosianna der 

Kartoffel � Glosse zur Kartoffelgrafik, in: 

Materialbrief Gemeindekatechese. Praxisbei-

lage der Katechetischen Blätter 1/2009, 16.

Professor Dr. Bernd Lutz

Philosophisch-Theologische Hochschule der 

Steyler Missionare St. Augustin

b.lutz@pth-augustin.eu
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Treffpunkt Friedhof

„Das bleibt hier ja unter uns!?“ Alle nicken zustimmend. Bereits fünf Minuten steht der ältere Herr an 
unserem Stehtisch auf dem Friedhof. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand beginnt er zu erzählen. Wir ken-
nen uns nicht und trotzdem – oder gerade deshalb? – erzählt er seine Lebensgeschichte der letzten Jahre. 
Sie hat alles verändert: von der Demenzkrankheit seiner Frau, von ihrem schweren Leiden und dann von 
ihrem Tod. Eines Nachts, als sie allein waren. In seinen Armen ist sie erlöst worden. Seitdem wacht er 
wöchentlich immer in dieser Nacht auf. „Um drei ist sie gestorben. Vor vier Jahren!“, sagt er. „Ich find 
das gut, dass ihr das hier macht!“, fügt er hinzu.

Konkrete Lebenshilfe wird zu Glaubenserfahrung

Auf dem Nachhauseweg denke ich, 
dass es doch so einfach ist. Es ist so 
einfach. Ein Stehtisch an einem mar-
kanten Punkt auf dem Friedhof, ein 
paar Kannen Kaffee und Tee, Plätzchen 
und ein paar Flaschen Mineralwasser. 
Jeden zweiten Donnerstag im Mo-
nat. Nicht um einen Klönschnack zu 
halten, sondern als Ausdruck dafür, 
dass wir Zeit mitbringen für Gesprä-
che – vor allen Dingen zum Zuhören.

Große Dankbarkeit empfinde ich jedes 
Mal, wenn ich vom „Treffpunkt Fried-
hof“ nach Hause fahre. Dankbarkeit für 
den Vorschuss an Vertrauen, den uns 
die Menschen entgegenbringen, wenn 
sie uns ihre Geschichte erzählen und 
anvertrauen. Dankbarkeit für die Men-
schen aus der Gemeinde St. Gertrud in 
Lohne, die in diesem Projekt mitwirken 
und es tragen. Dankbarkeit für die Er-
fahrung, dass Seelsorge so schlicht und 
einfach und dabei so wertvoll sein kann.

Zurück zum älteren Herrn. Voller 
Stolz erzählt er von seiner Frau, von 
seinen vier Kindern und von seinen 
Enkelkindern. Und von seiner Arbeit, 
die er geliebt hat. Jetzt spricht er eine 
Frau an, die inzwischen ebenfalls 
am Stehtisch einen Kaffee trinkt. 
„Wor lange is dien Kerl denn doot?“ 
„ Ein halbes Jahr“, sagt die Frau. „Es 
ist noch sehr schwer…“ Sie beginnt 
zu weinen. Hier ist das möglich. An 
diesem Stehtisch wird genauso selbst-
verständlich geweint wie gelacht. Auf 
dem Friedhof. Dann erzählen sie sich 
voneinander und von ihrem Umgang 

mit der Trauer. Sie stellen fest, dass sie 
gemeinsame Erinnerungen haben. Aus 
der Schulzeit. Zum Ort der Erinnerung 
wird dieser kleine blaue Stehtisch oft. 

Was machen wir schon? Das Projekt 
„Treffpunkt Friedhof“ der Kirchenge-

meinde St. Gertrud ist Teil eines neuen 
pastoralen Konzeptes der Gemeinde-
arbeit, das „Gemeinschaft der Talente“ 
heißt und zahlreiche Einzelprojekte 
umfasst. Für jeweils ein Jahr melden 
sich Gemeindemitglieder verbindlich 
für ein Projekt. Danach endet ihr Enga-
gement oder sie melden sich wieder an. 

Anstoß für das Projekt „Treffpunkt 
Friedhof“ war eine Idee, die der Kaba-
rettist Jürgen Becker und Pfarrer Franz 
Meurer, beide aus Köln, in ihrem Buch 
„Von wegen nix zu machen – Werkzeug-
kiste für Weltverbesserer“ beschreiben. 
In ihrer Stadt wurde auf einem Friedhof 
eine so genannte Friedhofsbar errichtet 
als Treffpunkt für Menschen, die Gräber 
auf dem Friedhof besuchen oder ihn als 
Naherholungsort in der Mittagspause 
nutzen. Als ich von dieser Idee las, kam 
mir ein Satz des früheren Pfarrers von 
St. Gertrud, Prälat Antonius Busch, in 
den Sinn, der bis zu seinem Tod in Loh-
ne lebte. Er erzählte mir damals, dass er 
als Emeritus jeden Tag über den Fried-
hof gegangen sei und mit vielen Men-

„ Dankbarkeit für die Erfahrung,  
 dass Seelsorge

  so schlicht und einfach sein kann.
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schen dort ins Gespräch kam. Vor die-
sem Hintergrund entwickelte sich die 
Idee zu unserem „Treffpunkt Friedhof“. 

Sieben Personen meldeten sich im 
Rahmen der „Gemeinschaft der Talen-
te“ für dieses Projekt. Jeden zweiten 
Donnerstag im Monat sind sie nun auf 
dem Friedhof in Lohne anzutreffen.

Der ältere Herr erzählt weiter, und in-
zwischen lacht er auch wieder. „Wollen 
wir mal gemeinsam zum Grab Ihrer 
Frau gehen?“, biete ich ihm an. „Das 
würden Sie machen? Ja, sehr gerne!“ 
Am Grab erzählt er von der Liebe seiner 
Frau zu den Blumen, und wie er am 
Anfang seiner Trauerzeit jeden Tag am 
Grab war. „Obwohl meine Trauer bereits 
anfing, als sie mich nicht mehr erkann-
te! Das war sehr schlimm für uns alle!“

Ich höre ihm zu, und sowohl der mir 
bis vor dieser Begegnung fremde Mann 
als auch seine verstorbene Frau sind 
mir auf einmal sehr nahe. Betroffen, 
aber auch tief angerührt höre ich ihm 
zu. „Von jemandem, den man liebt, 
nicht mehr erkannt zu werden, ist so 
unvorstellbar schlimm“, erzählt er, 
„aber ich habe es gut geschafft. Ich 
wollte damals stark sein für meine 
Frau, aber auch für meine Kinder.“ 
Wieder weint er. „Wir hatten einen 
sehr guten Arzt. Und wir haben klasse 
Nachbarn. Als die Diagnose klar war, 
haben wir allen davon erzählt. Und 
viele haben mich sehr unterstützt!“

Es ist beeindruckend, wie der gestan-
dene südoldenburger Mann in der Lage 
ist, von seinem Alltag mit der demenz-
kranken Frau zu erzählen. Jedoch 
liegt nicht nur Schweres in der Luft, 
denn der Mann weiß auch von sehr 
lustigen Erfahrungen zu berichten. 

Schließlich sagt er sogar mit ein wenig 
Stolz, vor allem aber mit Erstaunen 
und Dankbarkeit: „Meinen Glauben 
daran, dass Gott uns führen wird, habe 
ich nie verloren!“ Er erzählt von einer 
Bibel, die er im Zweiten Weltkrieg 
geschenkt bekommen hat: „Die ist mir 
heilig!“ Natürlich ist dieses Gespräch 
noch keine Katechese im eigentlichen 

Sinn. Und doch erstrahlt tatsächlich in 
den persönlichen „Lebenstexten“ des 
alten Herrn die Nähe Gottes – zwi-
schen den Zeilen ist seine Lebensge-
schichte seine Glaubensgeschichte.

Während der Mann erzählt, sehe ich 
eine Frau aus unserem Team über den 
Friedhof gehen. Mit einer Gießkanne in 
der Hand. Sie begleitet eine ältere Frau, 
für die die Kanne eindeutig zu schwer 
gewesen wäre. Auch das ist eine Idee 
des Projektes. Zu helfen, wo zu helfen 
ist. Hier wird mit Händen und Füßen 
der Glaube mit dem Leben verbunden.

Der ältere Mann und ich verabschie-
den sich. „Ich komme wieder!“, sagt 
er. „Ich würde mich freuen!“, sage 
ich. Und: „Vielen Dank!“ Erstaunt 
fragt der Mann: „Wofür?“ „Dass ich 
Sie und Ihre Frau kennen lernen 
durfte!“ Der Mann lacht, nimmt sein 
Fahrrad, winkt mir zu und geht.

Während ich zum Stehtisch zurück-
gehe, spüre ich etwas ganz Feierliches 
in mir. Ich denke, was sich hier beim 
„Treffpunkt Friedhof“ ereignet, ist 
etwas zutiefst Heiliges. Ich muss es 
nicht machen, es geschieht einfach in 
der respektvollen Begegnung mit den 
Menschen an diesem Lebensort. Mir 
wird bewusst, der Friedhof ist nicht nur 
ein Ort des Todes und des stillen Geden-
kens. Er ist auch ein Ort des Lebens, 

Christine Gerdes

Pastoralreferentin in St. Josef, Lohne

christinegerdes@vodafone.de

ein sehr lebendiger Ort, und manchmal 
auch ein Ort des Glaubenlernens.

„Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Menschen von heute, be-
sonders der Armen und Bedräng-
ten aller Art, sind auch Freude und 
Hoffnung, Trauer und Angst der 
Jünger Christi.“ (GS 1) Besser lässt 
sich das Projekt „Treffpunkt Fried-
hof“ nicht ins Wort bringen.

Am schlichten Stehtisch werden Er-
innerungen mitgeteilt, Beziehungen 
und Gemeinschaft gestiftet, Leid wird 
mitgetragen, Dankbarkeit entsteht. 
Hier buchstabiert sich Eucharistie ins 
Leben. Hierhin werden wir ins Leben 
gesandt. Ite missa est – Geht, es ist 
Sendung! Auch auf dem Friedhof! 

mailto:christinegerdes@vodafone.de
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„Ich suche nicht – ich finde!“

„Lange Zeit war ich nicht in der Kirche. Heute sind wir zu einem Ausflug auf Norderney, und ich hatte 
den Wunsch, dir nahe zu sein. Es tat gut.“ Eine Eintragung vom April 2012 in dem Gedankenbuch, das in 
der Inselpfarrkirche St. Ludgerus ausliegt. Erstaunlich? Oft stehen Menschen vor diesem Buch, schreiben 
eine Bitte, einen Gedanken hinein, blättern, lesen die Gedanken von anderen, gehen still in den Kirchen-
raum, setzen sich. Kommunikation entsteht. Ein Austausch mit dem, der sich schriftlich mitgeteilt hat? 
Oder vielleicht noch etwas völlig anderes?

Eine „Urlauberkirche“ als Glaubenskommunikation in Stein

Die im Jahre 1883 gebaute katholi-
sche Pfarrkirche St. Ludgerus steht 
an markanter Stelle, direkt neben 
dem Inseldenkmal, im Zentrum von 
Norderney. „Norderney ist die jüngste 
der sieben Ostfriesischen Inseln und 
25 km2 groß.“ – so lapidar der Beginn 
einer Broschüre. Der Tourismus hat 
sich mittlerweile ganzjährig entwickelt. 
Im Jahr kommen ungefähr 400 000 
Gäste, davon sind 250 000 Tagesgäste. 
Insgesamt gibt es jährlich 3,1 Millionen 

Übernachtungen. Es werden mehr als 
1 000 Klein- und Großveranstaltungen 
für Urlauber organisiert. Eine Insel, 
die von der Struktur eher einer Stadt 
gleicht, von Wasser umgeben. Das 
Kommen und Gehen der Gäste prägt 
das Leben. Es ist wie Ebbe und Flut, ein 
ständiges InBewegung-Sein, Anschau-
en, Weitergehen, Ankommen, Suchen. 
Aber auch: stehenbleiben, schauen, 
verweilen, still werden, finden?

Mitten in diesem pulsierenden Le-
ben steht eine Kirche, ein Gebäude. 
Was kann sie bewirken? Ist sie zur 
(Glaubens-)Kommunikation und zur 
Begegnung mit den Gästen bereit?

„Wir benötigen eine neue Spiritualität, 
die den Rhythmus des Lebens kennt 
und akzeptiert. Wir können uns selbst 
unterbrechen, um diesen Rhythmus 
wahrzunehmen und uns in ihn einzu-
stimmen“1, sagt Dorothee Sölle. Des-
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halb hat die Kirchengemeinde in einer 
zweijährigen Planungs- und Bauphase 
2008 den Innenraum der Pfarrkirche 
St. Ludgerus renoviert und umgestaltet. 
Das Konzept dieses Kirchenumbaus 
besteht darin, wortlos in den Dialog zu 
treten mit dem, der diese Kirche betritt, 
unabhängig aus welcher Motivation. 

So wurde der Eingang mit seinem 
modernen Glasvorbau zu einem 
„Hingucker“ auf dem Gehweg durch 
die Friedrichstraße. Oftmals bleiben 
Urlauber vor der Kirche stehen, schauen 
durch die Glasscheiben, gehen zögernd 
hinein. Passt das zusammen: roter 
gediegener Klinker, kleine Kirche und 
dann solch ein Eingang? Fragend öff-
nen sie die Tür und kommen in einen 
großzügig gestalteten Eingangsbereich. 
Sie schauen sich um, sehen das Buch 
zum Eintragen, die Marienkapelle, wo 
Kerzen entzündet werden können und 
stehen vor dem massiven Taufstein, der 
als Weihwasserbecken benutzt wird.
Betreten sie den Kirchenraum durch die 
seitlichen Glastüren, eröffnet sich ihnen 
ein völlig neues Bild: keine Bänke, denn 
die Stühle sind elliptisch aufgestellt. 
Ambo und Altar, zwei Steinblöcke, sind 
gegenüber angeordnet, und diese An-
ordnung lässt eine freie Mitte entstehen.

Diese Mitte ist es, die den Besucher ge-
fangen nimmt und die dem Raum seine 
Ordnung gibt. Denn das Auge sucht Ge-
wohntes, Erwartetes. Aber es gibt keine 
Bilder, nur reduzierte Symbole, bei-
spielsweise in den Kirchenfenstern, am 

Altar. Die freie Mitte „stört“, spricht an, 
lässt sofort Fragen entstehen. Es kommt 
etwas im Menschen in Bewegung: Der 
Raum lässt Raum. Hier ist die Leere 
da, die es braucht, um mit der eigenen 
Lebens- und Glaubensgeschichte in 
Berührung zu kommen und Antworten 
zu finden. Durch die Gottesdienste, 
gestaltete Gebetszeiten, literarische 
Lesungen mit Musik und Texten wird 
die Leere immer wieder gefüllt, bleibt 
in Bewegung, gibt Impulse und lässt 
dann der Stille und Ruhe ihre Wirkung.

Bei einer Kirchenführung teilte ein jun-
ger Mann seine Erfahrungen in diesem 
Kirchenraum mit. Mit einem Lächeln 
erzählte er: „Ich wollte nicht in diese 
umgebaute Kirche. Ein Jahr lang habe 
ich sie nicht betreten. Dann aber, in der 
letzten Woche, war ich hier. Eine Stunde 
lang habe ich hier gesessen, nachge-
dacht und alle Gedanken, alles was in 
mir war, in diese Mitte gekippt. Sagen 
Sie, wie oft fegen Sie denn die Mitte frei, 
dass da wieder Platz ist für andere?“

Die Menschen, die heute unterwegs 
sind, sind die, die finden wollen. „Su-
chen, das ist ausgehen von alten Bestän-
den und ein Findenwollen von bereits 
Bekanntem im Neuen. Finden, das ist 
das völlig Neue, das Neue auch in der 
Bewegung. Alle Wege sind offen, und 
was gefunden wird, ist unbekannt. Es 
ist ein Wagnis, ein heiliges Abenteuer.“2 

Sich unterbrechen lassen und dann 
eine Antwort finden auf all das, was 
im Urlaub an Gedanken und Fragen 
mit auf die Insel genommen wurde, 
scheint durch diese Umgestaltung des 
Kirchenraumes gelungen zu sein.
„Diese moderne Kirche lädt ein zum 
Wiederkommen, auch für uns, die 
wir nur selten in die Kirche gehen. 
Endlich mal was Neues“, so ist im 
Gedankenbuch zu lesen. Die Er-
fahrung aus dieser Begegnung will 
mitgeteilt werden. Die Eintragung 
ist ein Zeugnis des Glaubens und 
mehr als „nur“ aufgeschrieben.
„ ‚Mal weg sein‘ – mit dieser Motivation 
kommen viele Urlauber auf die Insel. 
Sie vagabundieren in den Straßen und 

Gassen der Stadt. Sie fahren Fahrrad, 
liegen am Strand, absolvieren ein um-
fangreiches Wellnessprogramm, gehen 
essen und können bei ihrem Vagabun-
dieren auch einfach mal in die St. Lud-
gerus Kirche kommen. Der ‚alte Stand-
ort‘ dieser Kirche ist ein idealer Standort 
für die Vagabunden auf Norderney. 
Neugierig sein, sich ausruhen, Fremdes 
anschauen und wahrnehmen, einen 
Raum auf sich wirken lassen, Kirche am 
Weg oder missionarische Kirche in der 
Postmoderne, so kann das Programm 
ihrer Pfarrgemeinde auf Norderney 
lauten. Unter den vielen Angeboten 
dieser Insel einladende Kirche sein. 
Ohne Wort – ohne Belehrungen einfach 
durch die Sprache der Bilder und Sym-
bole den Vagabunden ein ‚Obdach für 
die Seele‘ bieten. Eine große Chance.“3

1 Dorothee Sölle, Mystik des To-

des, Freiburg 2003
2 Pablo Picasso, in: „Reich Gottes -

jetzt!“, Wiesbaden-Berlin 2006
3 Generalvikar Theo Paul bei der Al-

tarweihe am 1. Juni 2008

Sibylle Hartong
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„Fangt schon mal an!“

Nach der Mittagspause sitzen wir wieder im Seminarraum 6. Die Stimmung im Stuhlkreis ist gedrückt 
– und das liegt heute nicht am deftigen Essen. Die große Dekanatspastoralkonferenz beschäftigt sich mit 
dem Thema ‚Erwachsenenkatechese‘. „Natürlich müssen wir mit Erwachsenen arbeiten“ – das war am 
Vormittag Konsens, nachdem wir über erwachsene Lebensfragen, Veränderungen im Nachdenken über 
Religion, differenzierte Wege im Suchen, Fragen und Glauben im Umgang mit der Kirche diskutiert hat-
ten. „Und am Nachmittag, da gucken wir uns an, was wir daraus konkret machen – Glaubensgespräche, 
Glaubenskurse und so!“ Mit diesem Ausblick hatte der Dechant die Seelsorgerinnen und Seelsorger in 
die Mittagspause verabschiedet. „Was sollen wir denn noch alles tun?“, hörte ich eine Pastoralreferentin 
auf dem Weg zum Speisesaal stöhnen. Ich konnte gut verstehen, dass ihr dieses Gefühl der Überforde-
rung aufs Gemüt schlug.

Plädoyer für eine „vornehme“ katechetische Zielgruppe

Volkskirchliche Restbestände
„Ich habe nach der Gemeindefusion 
mehr als 150 Kommunionkinder und 
ihre Familien in der Katechese und 
dann noch 120 Jugendliche, die sich 
auf die Firmung vorbereiten. Wann 
soll ich da noch Glaubenskurse kon-
zipieren und Ehrenamtliche suchen?“ 
Die Kollegin macht sich Luft. Zu-
stimmendes Nicken in der Runde 
– damit waren wir mitten im Thema.

Die Ungleichzeitigkeit zwischen der 
„Verantwortung für die volkskirchlichen 
Restbestände“ (Walter Fürst) und der 
Herausforderung, endlich in Glaubens-
kommunikationsprozesse mit Erwachse-
nen einzutreten, wird schmerzlich spür-
bar: in den neuen großen Pfarreien, in 
denen wir alle Hände voll zu tun haben, 
die sakramentenkatechetische Beglei-
tung und „Versorgung“ der Kinder und 
Jugendlichen sicherzustellen: in den 
Selbstfindungsprozessen der großen 
Seelsorgeeinheiten und fusionierten 
Gemeinden, die zuerst und vor allem 
auf das Funktionieren der Kirchenver-
waltung und der Gottesdienstpläne 
zielen; und auch im Berufsrollenver-
ständnis der hauptamtlichen pastoralen 
Kräfte, die eher als Katechesemanager 
denn als Katecheten-Qualifizierer und 
-Begleiter und -Begleiterinnen agieren 
(müssen?). Tatsächlich fehlt in diesem 
Spannungsverhältnis pastoralen Han-

delns und pastoraler Notwendigkeiten 
noch immer die innere, eigene und die 
äußere „Erlaubnis‘, etwas weniger und 
anderes in das Feld der Sakramentenka-
techese mit Kindern und Jugendlichen 
und mehr in die erwachsenenkateche-
tische Arbeit investieren zu dürfen.

Eine „vornehme“ Zielgruppe
In dieser Situation sind die Frauen 
und (die wenigen) Männer, die sich 
als Katechetinnen und Katecheten für 
die Sak-ramentenkatechese mit Kin-
dern und Jugendlichen – oder auch in 
der Taufkatechese mit Elterngruppen 
– engagieren, theologisch und pragma-
tisch eine besonders naheliegende, ja 
sogar eine „vornehme“ katechetische 
Zielgruppe. Mit „vornehm“ ist nicht 
„besser“, „wertvoller“ oder „wichtiger“ 
als irgendjemand anders gemeint. 
„Vornehm‘ lässt sich auch in einem 
kairologischen Sinn verstehen. In 
der Erwachsenenkatechese müssten 
jetzt und zuerst die Katechetinnen 
und Katecheten dran sein, denn ….

Wie die Kinder mit ihren Familien 
und vor allem die Jugendlichen mit 
sehr unterschiedlicher Motivation, mit 
differenzierten Voraussetzungen und 
mit sehr disparaten Erwartungen in 
die Katechese starten, so geht es auch 
den erwachsenen Katecheten. Wer 
sich heute (ehrenamtlich) katechetisch 

•

engagiert, macht sich auf einen (meist 
relativ langen) Weg mit Kindern und 
Eltern, mit pastoralen Mitarbeiterin-
nen und Priestern, mit der eigenen 
Familie und mit sich selbst. Dieser 
Weg hat unterschiedliche Abschnitte: 
interessante und langatmige, dunkle 
und helle, steile und f lache, traurige 
und frohe, feierliche und alltägliche, 
Wege zur Mitte und Wege zum Rand. 
Nicht alle, die katechetisch unterwegs 
sind, gehen zur gleichen Zeit auf dem- 
selben Weg. Katechese ist ungleichzei-
tig geworden und differenzierend, sie 
ist – auch für die Katechetinnen und 
Katecheten selbst – Erstverkündigung 
und Einführung, Vertiefung oder 
Vergewisserung1 in Glaubensfragen. 
Schon deshalb sind die in kateche-
tischer Arbeit mit den Katecheten ge-
sammelten Erfahrungen repräsentativ 
und richtungsweisend für die Glau-
benskommunikation mit erwachsenen 
Menschen im Allgemeinen.  

Es gibt, etwas pathetisch gesprochen, 
ein „Erwachen der Katechese in den 
Herzen der ehrenamtlichen Kateche-
tinnen und Katecheten“. Erwachsene 
entdecken, dass sie vor und während 
ihres katechetischen Engagements für 
Kinder und Jugendliche auch etwas 
für sich tun können: ihre eigenen  
Fragen stellen, Glaubensantworten aus 
früheren Lebensabschnitten weiter-

•

OPTION FÜR KATECHESE MIT KATECHETEN
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entwickeln, die Beziehung zu ihrem 
Gott klären, erneuern und stärken, die 
Tragfähigkeit von Gemeinschaft und 
Gemeinde ausprobieren. Das kate-
chetische Zeugnis, sagen die deut-
schen Bischöfe, „ist ein authentisches 
Zeugnis, getragen von persönlicher 
Glaubwürdigkeit und gewachsener 
persönlicher Überzeugung“.2 Diesen 
„Authentizitätsanspruch“ formulieren 
erwachsene Katechet und Kateche-
tinnen immer deutlicher auch für 
sich selbst. Um ihm gerecht werden 
zu können, fordern sie häufig eine 
qualifizierende Unterstützung und 
Begleitung ein – mit anderen Worten: 
eine gute Erwachsenenkatechese. 
Freiwillig! 

Oft wird die weitgehende Wirkungs-
losigkeit der vielen katechetischen 
Unternehmungen mit Kindern und 
Jugendlichen beklagt: „Nie hatten 
junge Leute so viel Gelegenheit zu  
religiöser Bildung und religiösem 
Lernen in Schule und Gemeinde wie 
heute – und nie dünneres Glaubens-
wissen und blassere Glaubenserfah-

•

rungen.“ Welche (möglicherweise 
unzutreffenden) Annahmen hinter 
dieser Klage stecken, ob diese Ein-
schätzung überhaupt zutrifft und wie 
sich die beschriebene Situation ändern 
oder verbessern lässt, steht auf einem 
anderen Blatt.3 Jedenfalls beeinf lusst 
eine gelingende Glaubenskommuni- 
kation unter den Katechetinnen und 
Katecheten ganz direkt und erfah-
rungsgemäß sehr positiv die katecheti-
sche Arbeit mit den Jugendlichen oder 
etwa den Eltern der Kommunionkin-
der. Sie begegnen auch dann nicht im-
mer den viel beschworenen „burning 
persons“, aber doch Erwachsenen, die 
zumindest an einigen Punkten „im 
Glauben einen Bezug zu ihren heuti-
gen Lebenserfahrungen zu entdecken 
vermögen“ und „in den persönlichen 
‚Lebenstexten‘ die Nähe Gottes“ 
wahrnehmen können4 – und sich auch 
noch trauen, davon zu berichten und 
dafür einzustehen. Eine Firmbewerbe-
rin erzählte kürzlich, ihr Katechet sei 
„schräg, aber cool“. Vielleicht sprechen 
Jugendliche so von einem „missionari-
schen Glaubenszeugnis“?!

„Brannte uns nicht das Herz?“
Aber was passiert konkret in erwach-
senenkatechetischen Prozessen mit 
Katechetinnen und Katecheten? Wie 
entwickeln sich erwachsene Menschen 
in Lebens- und Glaubensfragen weiter, 
wenn sie in katechetische Gespräche 
verstrickt sind? Oder noch direkter ge-
fragt: Was tut sich für die Beteiligten in 
einer solchen Glaubenskommunikation?
Der Diözesanpastoralplan für das 
Bistum Münster schlägt als „pas-
torales Leitwort“ die Emmaus-
geschichte vor (Lk 24,13-35). 

Ich möchte mit dieser Ostergeschichte 
des Lukasevangeliums vier „Gewinn-
dimensionen“ einer Glaubenskommu-
nikation mit Erwachsenen aufzeigen 
– immer unter der geglaubten Voraus-
setzung, dass der Auferstandene dabei 
tatsächlich selbst als Gesprächspartner 
„involviert“ ist. Vielleicht kann diese 
unvollständige Aufzählung auch ein 
Glaubensgespräch mit Katechetinnen 
und Katecheten eröffnen und begleiten.
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„ … auf dem Weg in ein Dorf namens 
Emmaus“ (Lk 24,13)
Emmaus ist nicht Jerusalem – manche 
Lebens- und Glaubenswege scheinen 
eher an den Rand und über die Dörfer 
als in die Mitte und ins Zentrum zu 
führen. Wer sich katechetisch enga-
giert, lernt im Gespräch etwas über 
die Ungleichzeitigkeit von Lebenswe-
gen, über die Verschlungenheit jeder 
Sinnsuche, über Irrwege und Umwege, 
Mittelwege und Königswege. Kate-
chetinnen und Katecheten sind dabei, 
vor allem im Glaubensgespräch mit 
anderen Erwachsenen, immer in ihrem 
eigenen Lebensentwurf angefragt und 
herausgefordert. Sie lernen Alterna-
tiven kennen, Ungleichzeitigkeiten 
und Differenzierungen auszuhalten, 
nicht zuletzt in existenziellen Fragen. 
Widersprüchliches nicht vorschnell 
aufzulösen, sondern in der Schwebe zu 
halten, ist eine wichtige Fähigkeit in 
einer pluralen Gesellschaft, die Erwach-
senenbildner und Entwicklungspsycho-
logen „Ambiguitätstoleranz“ nennen.

„Da gingen ihnen die Augen auf, und 
sie erkannten ihn; dann sahen sie ihn 
nicht mehr.“ (Lk 24,31)
Glaubenskommunikation will Gottes 
Spuren im Alltag der Menschen suchen 
und entdecken. Diese Spuren sind aber 
nicht eindeutig, sondern oft versteckt. 
Ein katechetisches Gespräch mit Er-
wachsenen ist ein Vorschlag, in einer 
bestimmten Art zu sehen, zu erkennen 
und zu leben. Männer und Frauen 
bieten sich gegenseitig ihre Überzeu-
gungen als „Sehhilfe“ an und schlagen 
ihren Glauben und den der Kirche vor 
als ein „Lebensmittel“. Aber dieser 
Vorschlag ist weder „eindeutig“ noch 
immer augenscheinlich. In bestimm-
ten Lebenssituationen oder vor dem 
Hintergrund bestimmter Lebensfragen 
ist der Glaube „evident“, manchmal 
erscheint der eigene Glaube oder die 
Überzeugung der anderen nur umriss-
haft oder verschwimmt sogar vor den 
großen und kleinen Herausforderungen 
des Alltags. Glaubenskommunikation 
ist deshalb nicht zu „haben“, sondern 
das Gespräch über Glaubensfragen 
ist eine „erwachsene“ Einladung, den 

Prozess der Reflexion des Lebens und 
der Interpretation Gottes und der Welt 
nicht abreißen zu lassen. So können 
neue, „experimentelle Glaubensbio-
grafien“ für Erwachsene entstehen.

„Er brach das Brot und gab es ihnen.“ 
(Lk 24,30)
Glaubenskommunikation ist „Mittei-
lung“. Glaubensweitergabe, um ein 
„altmodisches“ Wort zu verwenden, 
hat mit Teilen zu tun. Immer häufiger, 
so scheint es, „haben“ die, mit denen 
Katechetinnen und Katecheten teilen, 
weniger. Weniger Wissen, weniger 
Erfahrungen, vielleicht auch weniger 
Hoffnung. Aber wo „weniger“ ist, da ist 

auch „mehr“: mehr Hunger, mehr Fra-
gen, mehr Suche. Das ist die „caritative“, 
die diakonische Seite der Katechese: 
abzugeben von dem, was Katechetinnen 
und Katecheten selber haben, das zu 
teilen, was Menschen am Herzen liegt, 
wovon sie über das tägliche Brot hinaus 
leben. Wo Katechese Glaube, Liebe und 
Hoffnung teilt, entsteht mehr: mehr 
Leben. Erwachsene Katechetinnen 
und Katecheten sind füreinander und 
untereinander „Entwicklungshelfer“, 
manchmal „SozialarbeiterInnen“ in 
Sachen Religion und christlich glauben.

„Begreift ihr denn nicht?“ 
(Lk 24,25)
Glaubenskommunikation verwickelt 
erwachsene Menschen in Gespräche, in 
Diskussionen, in Veränderungsprozes-
se. Es kann hoch hergehen in der Ausei-
nandersetzung um das richtige Ver-
ständnis der Situation, der Schrift, der 
Ereignisse in Gesellschaft und Kirche: 
„Bist du mit Blindheit geschlagen?“, 
„Was sind das für Dinge ...?“, „Bist du 
so fremd?“, „Einige haben uns in große 
Aufregung versetzt!“, „Begreift ihr denn 
nicht?“. Klarheit, Lösungen für kateche-
tische Fragen gibt es nur durch diese 
Auseinandersetzung hindurch, nicht an 
ihr vorbei. Glaubenskommunikation mit 
Erwachsenen ist deshalb nur selten eine 

„ Offene Augen und brennende Herzen  
 setzen Menschen in Bewegung, lassen sie

  aufstehen, losgehen, mitmachen, weitersagen.
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„gemütliche“ Angelegenheit, vielmehr 
eine äußerst überraschende, heraus-
fordernde Unternehmung. Manchmal 
gehen Katechetinnen und Katecheten 
dabei vor allem die eigenen Augen auf. 
Offene Augen und brennende Her-
zen setzen Menschen in Bewegung, 
lassen sie aufstehen, losgehen, mitma-
chen, weitersagen. Katechese ist dann 
„erfolgreich“, wenn sie die Beteiligten 
gegen ihre „lebensweltlichen Verhaftun-
gen“ (Rudolf Englert) in Lebens- und 
Glaubensfragen wieder „beweglich“ 
macht. Oder: wenn sich etwas ändert in 
der Kirche und vor allem für die Welt.

Im Seminarraum 6 hatten wir nun 
schon den ganzen Nachmittag über 
Modelle der Erwachsenenkatechese 
gesprochen. Viele Vorschläge – gute 
und schlechte, realistische und un-
realistische – lagen in der Mitte des 
Stuhlkreises auf dem Boden, auf bunten 
Moderationskarten notiert. Die Situa-
tion war dadurch nicht übersichtlicher 
geworden. Der alte Pfarrer emeritus 
hatte während der ganzen Zeit noch 
gar nichts gesagt, und ich bildete mir 
ein, er würde manchmal leise schnar-
chen, bis er abschließend konstatierte: 
„Dann fangt doch schon mal an mit 
den Frauen und Männern, die da sind: 
den Katecheten, den Lektoren und 
Kommunionhelfern!“ Das war sei-
ne Meinung. Ich finde immer noch, 
dass er damit genau richtig liegt.

1  Vgl. Katechese in veränderter Zeit, 9
2  Katechese in veränderter Zeit, 25
3  Vgl. dazu: Unsere Seelsorge Juni 2010, 

Glauben lernen. Katechese mit Kindern
4  Katechese in veränderter Zeit, 19

Dominik Blum

Bischöflich Münstersches Offizialat

Abteilung Seelsorge

Referat Erwachsene

dominik.blum@bmo-vechta.de

mailto:dominik.blum@bmo-vechta.de


40 Unsere Seelsorge

Weil ich (d)eine Stimme habe

Denke ich in unserer Gemeinde an Erstkommunion- und Firmkatechese, sehe ich sofort die Gesichter 
von Melanie, Aloys, Annemarie, Christina, Benedikt, Gaby, Silke, Claudia und Sabine. Männer und Frauen 
im Alter von 25 bis 47 Jahren, die Freude daran haben, ihren Glauben mit anderen zu teilen und zu ge-
stalten. In zwei ehrenamtlichen Leitungsteams sind sie mitverantwortlich für die inhaltliche Gestaltung 
und Ausrichtung der jeweiligen Katechese sowie für die Begleitung der Katechetinnen und Katecheten in 
St. Vitus, Visbek. Seit sieben Jahren leite und begleite ich beide Ausschüsse als Pastoralreferent. In dieser 
Zeit hat sich viel entwickelt. Die meisten von ihnen sind seit dieser Zeit dabei. Für mich ist das ein Zei-
chen dafür, dass die gemeinsame Arbeit als frohmachend und erfüllend wahrgenommen wird.

Katecheseausschüsse in Visbek

Dieser Bericht soll über unsere Arbeit 
skizzenartig aufzeigen, was uns in 
den vergangenen Jahren wichtig und 
wertvoll geworden ist. Deshalb habe 
ich beide Kreise eingeladen, mir zu 
erzählen, warum sie sich immer noch 
im Firmausschuss beziehungsweise 
im Erstkommunion-Team (EKo-Team) 
engagieren. Hier einige Statements:

Da tu ich etwas für meinen Glauben.
Da klingt etwas Schönes und Erfüllen-
des nach.
Ich kann ś einfach nicht lassen!
Da nehme ich mir Zeit für mich und 
meinen Glauben!
Ihr seid meine Katecheten!
Die Lust, zielgerichtet an (Glaubens-) 
Themen zu arbeiten ...
Ich habe hier den Umgang mit dem 
Glauben gelernt.
Die Qualität ist anders. Es geht immer 
sehr tief ...
Beim Planungswochenende bekom-
me ich ganz viel Kraft für meinen 
Glauben.

Was sich in der Rückschau der ver-
gangenen sieben Jahre in meiner 
Wahrnehmung bei beiden Gremien 
verändert hat, ist die Motivation des 
eigenen Handelns. Früher stand eher 
die organisatorische und praktische 
Arbeit im Vordergrund („Hier werde ich 
gebraucht, da kann ich mich einbrin-
gen! Ich mach das für meine Kinder.“). 
Heute sind es viel mehr die gemein-
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samen Glaubenserfahrungen und die 
erworbene Kompetenz der Glaubens-
kommunikation (siehe Statements). Ich 
vermute, dass diese Entwicklung vor 
allem aufgrund des langen gemeinsa-
men (Glaubens-)Weges möglich war.

„Da nehme ich mir Zeit für mich und 
meinen Glauben!“
Katechese mit erwachsenen Kateche-
tinnen und Katecheten birgt immer die 
Chance, den eigenen Glauben (neu) zu 
entdecken und im Dialog mit anderen 
ganzheitlich zu lernen. Zu Beginn jedes 
Katechesedurchgangs steht ein Wochen-
ende mit dem jeweiligen Ausschuss in 
einem Tagungshaus. Um ins kreative 
Arbeiten zu kommen, benötigen wir 
gute Rahmenbedingungen. Es hat 
sich herausgestellt, dass es uns gut tut, 
wenn wir eine Zwischenübernachtung 
mit Vollverpf legung haben. 1,5 Tage 
geschenkte Zeit für meinen Glauben, 
fernab von Familie und anderen „Ab-
lenkungen“: Zeit für mich, die anderen 
und für den gemeinsamen Glauben.

Nach der Reflexion des vergan-
genen Kurses beginnt die Pla-
nung des neuen Kurses.
Es geht darum, sich wieder neu auf 
den Weg zu machen, mit dem ent-
stehenden Thema und ebenso als 
Firmausschuss beziehungsweise 
EKo-Team. In diesen Tagen geht es 
schwerpunktmäßig um das jeweilige 
Motto der kommenden Katechese.

Vom Wert eines eigenen Mottos und 
Logos innerhalb der Katechese:
Glaubenskommunikation braucht einen 
roten Faden. In der gesamten Firmvor-
bereitung lassen wir uns vom Tagese-
vangelium der Firmspendung leiten. 
Nach der Methode des Bibelteilens 
entwickeln wir in einem „Glaubens-
gespräch“ ein eigenes Motto und ein 
passendes Logo, welches uns durch die 
Katechese mit den anderen Katecheten 
und den Kindern und Jugendlichen 
begleitet. Ein solches Motto ist berei-
chernd, da es sowohl den Kindern, den 
Jugendlichen, als auch den Erwachse-
nen die Möglichkeit bietet, ins Thema 
beziehungsweise ins Gespräch zu 
kommen. Mit dem Motto bietet sich ein 
Einstiegspunkt sowie ein Anknüpfungs-
punkt für meine persönliche Glau-
benskommunikation. Das Logo greift 
das Motto visuell in komprimierter 
Form auf. Ob Eröffnungsgottesdienst, 
Aktionstag oder Firm- beziehungs-
weise Erstkommuniongottesdienst, 
das Thema befindet sich im wahrs-
ten Sinne des Wortes im Raum.

Im Rahmen der Erstkommunionvorbe-
reitung überlegen wir uns ein Symbol. 
Hieraus entwickeln wir das Motto 
sowie ein Mottolied, das eigens für den 
entsprechenden Jahrgang geschrieben 
wird. Zu Beginn der Vorbereitung 
bekommt jede Katechetin eine CD mit 
dem eingespielten Lied, sodass es in 
jeder Gruppe gehört und gesungen 
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werden kann. Mit dem Lied gibt es 
einen emotionalen Anknüpfungspunkt 
für die Gruppenstunden. Spätestens bei 
der Erstkommunionfeier können alle 
Kinder und Erwachsenen das Lied mit-
singen und das Thema der Erstkommu-
nion wird hörbar und durch das aktive 
Singen, auch erlebbar. Wichtig ist, dass 
sich beim Vorbereitungswochenende 
alle Erwachsenen mit dem entstehen-
den Motto und Logo identifizieren; erst 
dann kann ein kreativer Prozess entste-
hen, der Freude bereitet, am Thema und 
am eigenen Glauben weiterzuarbeiten. 

Leitplanken für Glaubenskommunikati-
on mit Erwachsenen
Das Kommunikationsmodell der 
Themenzentrierten Interaktion (TZI) 
nach Ruth Cohn ist ein hilfreiches 
Planungsinstrument und gleichzei-
tiges Korrektiv für die gesamte Zeit 
der Katechese. Es geht darum, dass 
die eigene Persönlichkeit (ICH), die 
Gruppe der Teilnehmenden (WIR), 
das THEMA sowie das Umfeld (GLO-
BE) möglichst in einer dynamischen 
Balance zueinander stehen. Das Modell 
ist auf alle Ebenen anwendbar. Bezogen 
auf den Firmausschuss beziehungs-
weise das EKO-Team bedeutet dies:

1. Glaubenskommunikation mit Er-
wachsenen sollte Freude machen. 
Daher ist es wichtig, dass ICH darin 
vorkomme, mit meinen Charis-
men, meiner Motivation, meinen 
Fragen und Sorgen, die ich den 
anderen und Gott zur Verfügung 
stelle, um sie daran zu beteiligen.

2. Der kreative Prozess entsteht dann im 
WIR. „Im engeren Sinne ist das WIR 
eine Anzahl von Menschen im selben 
Raum, die sich aufeinander und ein 
gemeinsames Thema beziehen.“ 1 

3. Die (Be-) Achtung des Themas 
bewahrt uns davor, zu einem Selbst-
zweck zu verkommen. Um wen, bezie-
hungsweise was geht es in der jewei-
ligen Katechese? Ein Negativbeispiel 
wäre: Erstkommunion zum Thema 
Regenbogenfisch … Meine Aufgabe 
als hauptamtlicher (Beg-) Leiter dieser 
Ausschüsse sehe ich darin, den Grup-
penprozess wachsam wahrzunehmen 
und steuernd zu unterstützen. 

Austausch über den eigenen Glauben
Bei einem solchen Planungswochen-
ende ist die Idee entstanden, für alle 
Katechetinnen und Katecheten einen 
Glaubenstag anzubieten. So ist im 
Rahmen der Erstkommunionvorberei-

tung der Oasentag und in der Firm-
vorbereitung „DER GUTE ABEND“ 
entstanden. Angebote, die von beiden 
Gremien inhaltlich und organisatorisch 
entwickelt worden sind und versuchen, 
die erlebte Glaubenskommunikation auf 
alle beteiligten erwachsenen Kateche-
tinnen und Katecheten zu ‚übertragen‘. 
Hier steht der Austausch über den ei-
genen Glauben im Vordergrund. Durch 
unterschiedliche Impulse (Musik, 
Bibelteilen, Filmsequenzen oder Gebet) 
im methodischen Wechsel von Plenum, 
Kleingruppe und Einzelarbeit erreichen 
wir einen lebendigen Austausch über 
unseren Glauben und unsere Themen. 
In der Planung achten wir darauf, dass 
es bei diesem Tag genügend Anregun-
gen für Körper, Seele und Geist gibt. 
Wir verstehen Katechese als einen 
Raum, in dem sich etwas entwickeln 
und wachsen kann. Dazu bedarf es 
unterschiedlicher Anknüpfungspunkte, 
an denen ich als Erwachsener kognitiv 
sowie emotional abgeholt werde, aber 
auch wachsen und mich entwickeln 
kann. Ein Ziel eines solchen Glaubens-
tages ist es, dass ich mit neuen Antwor-
ten, aber auch neuen Fragen aus diesem 
Tag herausgehe, die mich in meinem 
Glauben und vor allem in meiner 
Glaubenskommunikation weiterbringen 
– eben weil ich (d)eine Stimme habe …

1 Mina Schneider-Landolf, in: Handbuch 

Themenzentrierte Interaktion, Vandenhoeck 

& Ruprecht, 2009, Hrsg.: Schneider-Lan-

dolf, Spielmann und Zitterbarth, S. 121.

Christian Hoge

Pastoralreferent St. Vitus, Visbek

christianhoge@yahoo.de
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Scout im Glauben

„Ich gehe mit einer größeren Gelassenheit aus dem Kurs. Ich nehme die Firmlinge und ihre Eltern so, 
wie sie sind. Ich vermag sie nicht zu ändern. Wenn ich das gebe, was ich kann, reicht das für die Ka-
techese.“ So formuliert eine ehrenamtliche Katechetin ihr Fazit am Ende des ersten von drei Wochen-
enden eines Kurses, der Ehrenamtliche dazu qualifiziert, andere ehrenamtliche Katecheten in ihrer 
Aufgabe zu begleiten. Die Katechetenbegleiter sollen sich nach dem Kurs nicht als „Mini-Profis“ oder 
„kleine Religionslehrer“ für die Gemeinde verstehen, sondern eher als Wegdeuter und Spurenleser im 
Dienst anderer: als Scouts im Glauben.

Ehrenamtliche Katechetenbegleiter

In vielen fusionierten Gemeinden ist be-
reits eine Entwicklung eingetreten, die 
sich in den entstehenden großen pasto-
ralen Räumen fortsetzen wird: Ist nur 
noch ein hauptamtlicher pastoraler Mit-
arbeiter für die Erstkommunion- oder 
Firmkatechese in der gesamten Pfarrei 
verantwortlich, sind ehrenamtliche 
Katechetinnen und Katecheten in vielen 
Situationen auf sich allein gestellt. Sie 
fühlen sich überfordert, wenn sie das 
katechetische Konzept mitgestalten und 
selbst andere (Eltern-)Katecheten beglei-
ten sollen. So lag die Idee nahe, einige 
der Ehrenamtlichen dafür zu gewinnen, 
die Rolle von Bindegliedern zu überneh-
men zwischen der einzelnen Gemeinde 
mit ihren Kommunionkindern und 
-eltern oder den Firmlingen und dem 
zentralen Hauptverantwortlichen in der 
Pfarrei. Um dieser mit einem gehörigen 
Maß an Eigenverantwortung verbun-
denen Aufgabe gewachsen zu sein, 
braucht es eine gezielte Qualifizierung.

Ein verändertes Verständnis von Kate-
chese
Nicht wenige ehrenamtliche Kateche-
tinnen und Katecheten, die bereit sind, 
eine größere Verantwortung in der 
Katechese zu übernehmen, treibt der 
bewusste oder unbewusste Wunsch an, 
Kinder, Eltern und Jugendliche für den 
Glauben zu begeistern und (erneut) in 
der Gemeinde zu beheimaten. Bei nicht 
wenigen ist die Frustration groß, wenn 
die erwünschte Resonanz – etwa in 
Form des regelmäßigen Gottesdienst-
besuches oder der Teilnahme an einer 
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Gemeindegruppe – ausbleibt. Katechese 
ist aber nicht das Weiterreichen eines 
Glaubenspaketes von einer Generation 
an die nächste, die gelingt, wenn man 
nur die richtigen Methoden und Materi-
alien einsetzt und die passende Milieu-
sprache wählt. Die Katechese braucht 
ein Setting, in dem das, was Glauben 
sein und für das eigene Leben bedeuten 
kann, auf eine Art und Weise angeboten 
wird, dass neugierige Menschen es für 
sich kennen lernen, ausprobieren und 
einüben können. Der Katechet und die 
Katechetin spielen die entscheidende 
Rolle. Ob der Glauben etwas taugt, 
entscheidet sich für Neugierige an der 
Glaubwürdigkeit und Authentizität von 
Zeugen, die das leben, von dem sie re-
den. Eine ansprechende und gewinnen-
de Katechese braucht überzeugte und 
überzeugende Christinnen und Chris-
ten. Das Modell der Weitergabe von 
(Glaubens-)Wissen an Unkundige hat 
ausgedient. Der Katechet kann nichts 
weiter, als seine Lebensdeutung aus der 
Sicht des Glaubens anzubieten und wie 
ein Pfadfinder auf Wege aufmerksam 
zu machen, die andere so (noch) nicht 
sehen. Er kann einladen, diese Wege 
zu gehen, machen kann er es nicht.

Der Grundansatz des Kurses
Um engagierte Männer und Frauen 
in diesem Verständnis von Katechese 
weiterzubilden, ist in Zusammenarbeit 
des Referates Katechese im Bischöfli-
chen Generalvikariat Münster (Annette 
Höing) mit dem Kreisbildungswerk 
in Borken (Franz-Josef Plesker) und 
der Pastoralreferentin Anne-Marie 
Eising aus Stadtlohn ein dreiteiliger 
Fortbildungskurs für Katechetinnen 
und Katecheten entstanden (März bis 
Oktober 2012). Angesprochen wurden 
diejenigen, die katechetische Erfahrung 
haben und bereit sind, größere Verant-
wortung für die katechetische Arbeit 
in ihrer Gemeinde zu übernehmen. Im 
Mittelpunkt des Kurses standen nicht 
Methoden oder Materialien. Es ging 
darum, Katecheten darin zu stärken, 
überzeugende Zeugen zu sein. Daher 
gab es im Kurs viel Gelegenheit, sich 
über Glaubens-, Lebens- und Kateche-
seerfahrungen auszutauschen. Die 

eigenen Erfahrungen wurden im Licht 
neuerer katechetischer Ansätze be-
trachtet. Auf diese Weise konnten die 
Katechetinnen und Katecheten ihre Hal-
tung ref lektieren und in der Spiegelung 
durch aktuelle professionelle kateche-
tische Konzepte neu ausrichten – wie 
das Eingangszitat es anklingen ließ.

Die Kursinhalte
Am ersten Wochenende ging es um 
eine Selbstvergewisserung der Kateche-
tinnen und Katecheten: Was motiviert 
mich, Katechet zu sein? Welche Glau-
benserfahrungen prägen mich? Woran 
möchte ich andere teilhaben lassen? 
Hintergrundinformationen gab es zu 
den veränderten Bedingungen der 
Katechese heute (Individualisierung, 
Wahlfreiheit …) im Unterschied zu 
früheren volkskirchlich geprägten 
Lebenszusammenhängen. Das bot die 
Chance, eigene enttäuschende Erfah-
rungen in einem anderen Licht zu 
sehen – etwa mit Eltern, die desint-
eressiert wirkten, oder Jugendlichen, 
die während der Katechese nur physisch 
anwesend schienen. Was als mangeln-
des Engagement erfahren wurde und 
schmerzte, konnten die Teilnehmer 
wertfrei als typisches Kundenverhalten 
in einer Dienstleistungsgesellschaft 
betrachten, in der man für einen be-
stimmten Service Experten bezahlt und 
deshalb nicht selbst tätig werden muss.
Das zweite Wochenende thematisier-
te die Rolle des Katecheten und die 
unterschiedlichen Ansprüche, die 
daran geknüpft sind: Was erwarten 
die Eltern von mir, was der Pfarrer, 
„die“ Kirche? Was fordere ich von 
mir selbst in dieser Rolle? Welche 
biblischen Vorbilder für katecheti-
sches Handeln können mich leiten?
Der dritte Kursabschnitt widmete sich 
verschiedenen biblischen Gottesbildern, 
die in unterschiedlichen Lebensphasen 
adäquat sind, um die Katechetinnen 
und Katecheten für eine angemessene 
Verkündigung zu sensibilisieren. Für 
ein Kind ist Gott als Schöpfer, der alles 
aus dem Nichts erschafft, oder als lie-
bender Vater ansprechend. Ein Jugendli-
cher, der sich von seinen Eltern zu lösen 
beginnt, braucht eher das Bild von Gott 

als dem Freund, der mitgeht, wenn der 
Glaube lebensrelevant bleiben soll. Beim 
letzten Wochenende ging es ausdrück-
lich um Lernprozesse bei Erwachsenen.

Erfahrungen mit dem Kurs
Vierzehn hoch motivierte Katechetin-
nen und zwei Katecheten, die meist 
in mehreren Katechesefeldern (Fir-
mung, Erstkommunion, Kindergottes-
dienst) engagiert sind, nahmen an der 
Fortbildung teil und waren rundum 
zufrieden. Sie fühlten sich durch den 
Austausch mit Gleichgesinnten er-
mutigt und durch neue theoretische 
Kenntnisse in ihrer Tätigkeit entlastet.
Die ins Auge gefasste Zielgruppe 
derjenigen Katecheten, die sich bereits 
in einer Scharnierfunktion zwischen 
hauptamtlich Verantwortlichen und 
den Katechese nachfragenden Eltern 
(-katecheten), Kindern und Jugend-
lichen befinden, hat die Fortbildung 
nicht so erreicht wie angestrebt. 
Denkbar ist allerdings, dass im wei-
teren Verlauf der anstehenden Struk-
turveränderungen auf Pfarreiebene 
Teilnehmer des Kurses diese Rolle 
übernehmen werden, wenn die Zeit 
in ihrer Pfarrei dafür gekommen ist.
Der Qualifizierungskurs fand im 
Oktober 2012 seinen Abschluss. 
Weitere Kurse in anderen Regio-
nen des Bistums sollen folgen.

Annette Höing

Bischöfliches Generalvikariat Münster

Referat Katechese

hoeing@bistum-muenster.de
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„Jeder hört sie in seiner Sprache reden?!“ (Apg 2,8)

„Es gibt ja gar kein geistliches Gespräch unter den Seelsorgern!“ – diese Entdeckung machen so man-
che Studierende der Religionspädagogik oder Theologie in ihrem ersten Gemeindepraktikum. Das, 
was ihnen selbstverständlich erscheint, finden sie zu ihrer Überraschung oft gar nicht vor. 

Glaubenskommunikation unter Seelsorgern

Die angehenden Pastoralreferentinnen 
und Pastoralreferenten kommen häufig 
aufgrund ihrer spirituellen Erfahrun-
gen in den seelsorglichen Dienst. Sie 
möchten über ihren Glauben spre-
chen, sie schätzen den Austausch und 
möchten ihn anderen ermöglichen. 
Jetzt treffen sie mitunter auf Priester, 
Diakone und Pastoralreferenten, die 
im Dienstgespräch über alles reden, 
nur nicht über ihren Glauben. 
Gottlob gibt es auch genau die gegen-
teilige Erfahrung der angehenden 
Seelsorgerinnen und Seelsorger: Ein 
Teamgespräch wird selbstverständ-
lich mit einem spirituellen Impuls 
begonnen, Klausurtage starten mit 
einem Bibelteilen. Wie kommt es, 
dass mancherorts eine geistliche 

Kommunikation gepflegt wird und 
gut gelingt und andernorts nicht? 

Die Gründe, die es schwierig machen, 
sind unter Hauptamtlichen ebenso viel-
fältig wie unter Ehrenamtlichen. Auch 
für Seelsorgerinnen und Seelsorger ist 
der Glaube etwas sehr Privates, und vie-
le kostet es Mut, über den persönlichen 
Glauben zu sprechen. Die Ausbildungs-
zeit der angehenden Pastoralreferenten 
hat nicht nur deswegen unter anderem 
das Ziel, die spirituelle Kompetenz der 
jungen Pastoralassistenten zu vertiefen 
und Glaubenskommunikation unterei-
nander einzuüben. Diese Befähigung ist 
auch deswegen vonnöten, weil die Seel-
sorgerinnen und Seelsorger Katecheten 
für die ehrenamtlichen Katecheten sind.

Werkstattbericht
Einige Beispiele können verdeutli-
chen, wie wir im Institut für Diako-
nat und pastorale Dienste (IDP) das 
geistliche Lernen der Pastoralassis-
tentinnen und -assistenten fördern:

Spirituelle Haltung
Wesentlich ist das Einüben einer 
spirituellen Haltung, die Leben und 
Glauben prägt. Eine Haltung, die 
sowohl das Zeugnis ohne Worte (in 
Evangelii nuntiandi auch „Zeugnis des 
Lebens“ genannt) als auch das Zeug-
nis des Wortes einschließt und die 
Rede und Antwort geben kann von der 
Hoffnung, die sie erfüllt (1 Petr 13). 
Etwa das Thema „Zeit“ wird einer-
seits unter der Perspektive des Zeit-
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managements behandelt und ande-
rerseits spirituell vertieft im Sinne 
Kohelets „Alles hat seine Zeit.“
Besinnungstage im Rahmen der 
Studienwochen tragen dazu bei, dass 
theologische Inhalte auf ihre spirituelle 
Tiefe und Bedeutung hin ausgelotet und 
in das eigene geistliche Leben übersetzt 
werden können. Auch die theologischen 
Inhalte der Studienwoche sind von einer 
spirituellen Haltung geprägt. In der 
biblischen Vergewisserung im Rahmen 
der Katechesewoche zum Beispiel stellt 
der Exeget Professor Dr. Gerhard Hotze 
Jesus auch als Betenden vor, dessen 
katechetisches Handeln ohne seinen 
Rückzug in die Stille und das Gespräch 
mit dem Vater nicht möglich wäre. 

Gebetsweisen
Die pastoralpsychologischen Kurse 
unterstützen das persönliche Wach-
sen und Reifen. Dies beinhaltet die 
Fähigkeit, sich selbst selektiv authen-
tisch einzubringen und andere Men-
schen mit ihren Spiritualitätsformen 
leichter akzeptieren zu können. Dazu 
beitragen soll das Kennenlernen 
verschiedener Gebetsweisen im Rah-
men der Gottesdienste im IDP.

Kooperation der Berufsgruppen
Kooperation über die Berufsgruppen 
hinaus wird schon während der Aus-
bildung eingeübt. Die Caritaswoche 
unter der Überschrift „Die diakonische 
Haltung – das Wesensmerkmal eines 
Christen und der Kirche“ wird von 
Kandidatinnen und Kandidaten aus 
allen drei Berufsgruppen gemeinsam 
erlebt. In kleinen Lernpartnerschaften, 
in denen sich jeweils ein Priesterkan-
didat, ein Diakonatsbewerber und ein 
Pastoralassistent am Ende eines Tages 
zusammenfinden, wird der jeweilige 
Studientag gemeinsam ref lektiert und 
auf die eigene Praxis hin übersetzt.
In der Katechesewoche, die Priester-
kandidaten und Pastoralassistenten 
gemeinsam erleben, wird diese Form 
gemeinsamer Reflexion weiter einge-
übt. Eine der beiden Wochen findet im 
Ausbildungshaus der Priesterkandida-
ten, dem Bischöflichen Priesterseminar 
Borromäum, eine im Ausbildungshaus 
der Pastoralreferentinnen, -referenten 

und ständigen Diakone, im Institut für 
Diakonat und pastorale Dienste, statt. 
Auf diese Weise lernen alle die Gebets-
traditionen der beiden Häuser kennen. 
Ein Austausch über verschiedene Ak-
zente kommt dabei von allein in Gang.

Neben diesen eher impliziten For-
men der Glaubenskommunikation 
untereinander gehören auch die 
expliziten, wie geistliche Begleitung 
und jährliche Exerzitien, selbst-
verständlich zur Ausbildung. 

Frische Impulse – neuer Schwung
Durch die Erfahrungen in der Aus-
bildung gestärkt, bringen die jungen 
Seelsorgerinnen und Seelsorger frische 
Impulse in ihre pastorale Praxis ein, 
manche auch die Selbstverständlichkeit 
des Bibelteilens aus ihren Auslandsauf-
enthalten in den Ländern der Einen 
Welt. Der Generationenunterschied 
sorgt ebenso für neuen Schwung. Die 
jungen Menschen sind in einer postmo-
dernen, nach-volkskirchlichen Welt groß 
geworden. Die Scham, über den Glau-
ben zu reden, ist ihnen eher fremd. Im 
Gegenteil: der Bewerberkreis der Theo-
logiestudierenden hat sich gewünscht, 
dass die Treffen mit einem geistlichen 
Austausch beginnen. Diese Unbedarft-
heit ist hingegen den schon lange im 
Dienst Stehenden mitunter fremd.

Ganzheitliche Fortbildungsangebote
Auch in der Fortbildung spielt das 
Einüben der Glaubenskommunikation 
eine Rolle: Im Rahmen einer Woche 
zum Thema „Der Umgang mit Men-
schen in krisenhaften Situationen 
– eine Herausforderung für die Seel-
sorge“ haben Pastoralreferentinnen 
und Pastoralreferenten sowie ständige 
Diakone aus verschiedenen Genera-
tionen teilgenommen. Die ganzheit-
lich angelegte Annäherung durch 
die Form des Bibliodramas machte 
es möglich, einander Anteil zu geben 
an den biblischen Kraftquellen, die 
einen bisher durch eigene krisenhafte 
Zeiten getragen haben. Fortsetzung 
fand dieser Austausch in Kleingruppen 
beim abendlichen Zusammensein. Renate Brunnett

Institut für Diakonat und pastorale Dienste

brunnett@bistum-muenster.de

Die Umstrukturierung der Fortbil-
dung für alle Seelsorgerinnen und 
Seelsorger wird die Kommunikation 
weiter fördern. Ein neues Fortbil-
dungsprogramm führt auch dazu, dass 
alle drei Berufsgruppen gemeinsam 
Angebote wahrnehmen können.

Glaubenskommunikation unter Seel-
sorgern bleibt eine Frage der spiri-
tuellen Haltung. Die Sprach- und 
Auskunftsfähigkeit im Glauben ist 
auch für Hauptamtliche ein bleibendes 
Exerzitium. Die Ausbildung will dazu 
beitragen, in diese Übung einzusteigen, 
auf dass Haupt- und Ehrenamtliche 
voneinander sagen können: „Jeder 
hört sie in seiner Sprache reden!“
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Stuhlkreis beim Stammtisch?

Da regt mich ja schon das Thema auf! Was, bitte schön, soll denn das sein: „Glaubenskommunikation“? 
Und dann noch „mit Erwachsenen“! Wenn das einer von denen lesen würde, um die es hier vermutlich 
gehen soll – also wohl im Großen und Ganzen recht reife Menschen, die über alles reden können, nur 
nicht über den lieben Gott und die Lehre der Kirche; wenn also einer von denen das lesen würde: „Glau-
benskommunikation mit Erwachsenen“ – also, ich würde mich merkwürdig bedroht fühlen. Was haben 
die mit mir vor? – Die wollen mit mir reden! Gut, darauf könnte ich mich einlassen als freundlicher, tole-
ranter Mensch. Aber worüber? Über mich, über den Glauben, über Gott? In Strategiepapieren von Werbe-
agenturen – da kennt man solche „Kommunikationskonzepte“ ja. Bei denen heißt das Werbung, bei der 
Kirche heißt das Mission.

Glosse: Glaubenskommunikation mit Erwachsenen

Weiß ja jeder, wohin das führen kann: 
In dem einen Fall etwa zu einem Schnit-
zel zum Toasten, das man aber um 
Gottes willen nicht Schnitzel nennen 
darf – und im anderen Fall zu einem 
Stuhlkreis, in dessen Mitte eine Kerze 
steht und in dem ein Mann im schlecht 
sitzenden schwarzen Anzug mir weis 
machen will, dass ich angeblich glück-
licher bin, wenn ich „mit dem Herrn 
Jesus Christus an meiner Seite durchs 
Leben gehe“. Beides verstehe ich nicht. 
Ich verstehe nicht, warum man über-
haupt ein Schnitzel toasten soll, und 
ich verstehe nicht, warum ich glück-
licher werden soll als ich jetzt schon 
bin. Damit das klar ist: Auch paniertes 
Formfleisch brauche ich dafür nicht. 

Zurück zum Thema, zurück zu meiner 
Rolle in diesem Heft über „Glaubens-
kommunikation mit Erwachsenen“. 
Gut zwei Drittel meiner Freunde und 
Bekannten haben mit dem lieben Gott 
und seiner Kirche bestenfalls nichts am 
Hut. Eine arbeitet immerhin in einem 
katholischen Krankenhaus, einer hat 
als Messdiener – vor langer, langer Zeit 
– sogar „Kirche+Leben“ ausgetragen; 
einer erzählt fasziniert und bewegt, dass 
sein Vater doch tatsächlich ab und an 
ganz allein nach Vinnenberg fährt und 
da eine Kerze in der Kirche ansteckt; 
ein größerer Teil fragt sich aus einer 
Mischung von Unverständnis, Irritati-
on und distanziertem Respekt, warum 
einem wie mir sein Glaube so wichtig 

ist, dass er allen Ernstes auch noch „für 
diesen Verein“ arbeitet. Den meisten 
aber ist das vollständig egal – alles: 
meine Zeitung, mein Glaube und der 
Glaube allgemein, der liebe Gott. Und 
die Kirche? – Bestenfalls irrelevant.

So, und mit denen also wollen, sollen, 
möchten wir „Glaubenskommunikati-
on“ betreiben? Allein die Vorstellung: 
Ich sitze mit meinen Leutchen beim 
wöchentlichen Italiener-Stammtisch 
und kündige mal eben so nebenbei 
an: „Also, ich würde euch wohl jetzt 
mal zu Glaubenskommunikation 
einladen wollen.“ (Ich meine, so klänge 
das wohl auf Katholisch.) Es wun-
derte mich nicht, wenn ich zu hören 
bekäme: „Du, lass mal, so schlecht 
geht‘s uns doch nun wirklich nicht.“

Tja, und dann gab es diese Romreise 
mit meinen Stammtisch-Menschen. Ich 
schwöre: Das war ihre freie Entschei-
dung! Keiner war bislang dort, alle woll-
ten mal in diese europäische Mode- und 
Latte-Macchiato-Metropole und fanden, 
dass ich mich da doch bestens ausken-
nen müsste – was nicht ganz falsch war. 
„Aber bitte nicht zu viele Kirchen“ – das 
war die einzige Einschränkung. Als klar 
war, dass es mindestens einen halben 
Tag zum Shoppen geben würde, sind 
wir los. Und was soll ich sagen – nach 
dem ersten Gang durch die Stadt kamen 
die ersten Frauen, die unbedingt Kerzen 
anzünden wollten in einer Kirche. Und 
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wie genervt sie darüber waren, dass 
es so lange dauerte, bis wir eine ohne 
elektrische Anknips-Leuchten, sondern 
mit echten Kerzen gefunden hatten – so 
richtig aus Wachs, mit Feuer und Flam-
me und einer „schönen Maria“ darüber! 

Für die Abende hatte ich kleine, 
schnuckelige Ristoranti ausgesucht, in 
denen wir 15 Freundinnen und Freunde 
an einem langen Tisch saßen, aßen 
und tranken, uns unserer Runde und 
des Lebens freuten. Und zwischen 
Minestrone und Spaghetti Vongole 
tauchte der liebe Gott auf in zaghaf-
tem Fragen, den auf einmal viele von 
ihnen zwischen Kirchenverwaltung, 
schwarzen Soutanen und elektrifi-
zierten Opferstöcken vermissten. 

Gleichwohl: Sie fanden Spuren von ihm 
– vor allem in den ganz alten Gottes-
häusern mit den Gräbern der frühen 
römischen Christen, der Märtyrer, 
denen Gott so wichtig war, dass sie 
sogar für ihn starben. Davon habe ich 
erzählt. Von deren Leben und davon, 
dass Menschen nach ihnen auf sie 
gebaut haben – ganze Kirchen. Und 
abends beim Essen redeten wir über die 
Bibel, und sie sagten kopfschüttelnd, 
man könne doch unmöglich glauben, 
Gott hätte die Welt in sieben Tagen 
erschaffen. Und ich sagte: natürlich 
nicht. Und ich erzählte, dass es ja sogar 
zwei ganz unterschiedliche Anfangs-
geschichten in der Bibel gibt, gleich 
hintereinander abgedruckt – und dass 
jede auf ihre Weise, in ihrer Zeit und in 
ihrer Glaubensbilderwelt Antworten auf 
die Fragen der Menschen danach gibt, 
woher wir kommen und warum das 
Leben manchmal so schwer und dann 
wieder so wunderschön sein kann. Und 
dass über und hinter all dem wieder-
um die Erfahrung steht, nicht zufällig 
hier zu sein, nicht alles im Leben allein 
schaffen zu müssen, das Glück schon-
mal gar nicht, und dass ich persönlich 
öfter als zwei-, dreimal gespürt habe, 
geleitet zu sein und getragen, und dass 
Zweifel und Durststrecken allein nicht 
gleich die Existenz Gottes widerlegten. 

Nun gut – wir waren im Urlaub, wir 
haben gegessen und getrunken, und die 

Lautstärke in einem römischen Risto-
rante ist zweifellos nur sehr beschränkt 
für Meditation und Schriftlesung geeig-
net. Ich muss auch gestehen, dass mich 
bislang keiner nach den Gottesdienst-
zeiten im Paulusdom oder den Forma-
litäten für einen Wiedereintritt in die 
Kirche gefragt hat. Aber ich habe so eine 
Ahnung, dass diese Gespräche am lan-
gen Tisch mit leckeren Speisen und gu-
tem Wein womöglich nah heranreichen 
könnten an das, was „Glaubenskom-
munikation mit Erwachsenen“ meinen 
könnte. Zachäus wäre ein guter Patron 
dafür. Der Ort für solche Art der Ein-
kehr wäre wohl wurscht. In diesem Fall 
war es Rom. Wer hätte das gedacht...

Markus Nolte

Stellvertretender Chefredakteur 

„Kirche+Leben“ und „kirchensite.de“

nolte@dialogverlag.de
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Das spannende philosophisch-politisch-
theologische Nachlesebuch für Erwachse-
ne ist nach der Auszeichnung als bestes 
theologisches Buch des Jahres 2011 durch 
die Europäische Gesellschaft für Katho-
lische Theologie kein Geheimtipp mehr, 
aber immer noch empfehlenswert.

Tomáš Halík

Geduld mit Gott. Leidenschaft und Geduld 
in Zeiten des Glaubens und des Unglaubens
Verlag Herder, Freiburg 2010, 14,95 Euro

Ein kompaktes Informationsbuch in Religi-
ons- und Glaubensfragen für Erwachsene, 
aufgebaut wie ein kleines Theologiestu-
dium auf 300 Seiten – aber zugleich mit 
spirituellen Impulsen und Gebetstexten.

Rüdiger Kaldeway, Franz W. Niehl

Christentum kompakt. 
Inhalte – Traditionen – Praxis. 
Kösel-Verlag, München 2010, 17,95 Euro

Literatur

Glaube, der nach Freiheit schmeckt
Ein Glaubensgespräch zwischen 
Mann und Frau. Glaubenskommuni-
kation direkt zum Nachlesen für Fra-
gende, Suchende und Mitdenker. 

Andreas Knapp, Melanie Wolfers

Glaube, der nach Freiheit schmeckt 
Eine Einladung an Zweifler und Skeptiker. 
Verlag Pattloch, Freiburg 2010, 16,99 Euro

Ein Glaubenskurs, der nicht nur für die 
Begleitung von Taufbewerbern hilfreich ist.
 

Uwe Globisch u. a.: 

Wenn Erwachsene Christ werden.
Ein Kursbuch für Begleiter, 
Deutscher Katecheten-Verein München 
2009, 18,80 Euro
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Die nächste Ausgabe von  
Un-
se-
re 

Das Handbuch Onlineberatung hält, was 
sein Titel verspricht. Die Autoren bieten 
einen fundierten Einblick in die Theorie 
der Onlineberatung, beschäftigen sich 
mit den unterschiedlichen Medien (Mail, 
Chat, Internet-Foren) und den dazu ge-
hörigen methodischen Ansätzen. Ziel-
gruppenspezifische Online-Beratung, 

Qualitätsstandards sowie die notwendige 
Qualifizierung für die Online-Beratung 
bilden weitere Schwerpunkte des Buches.

Stefan Kühne / Gerhard Hintenberger (Hg.):

Handbuch Online-Beratung
Verlag Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen 2009, 29,90 Euro

Seelsorgliche und psychologische Beratung 
per E-Mail ist seit Jahren stark nachge-
fragt; die beiden Autoren – Pioniere der 
Onlineberatung – stellen ein erprobtes 
Ausbildungskonzept für die E-Mailbera-
tung vor, problematisieren das Thema der 
Sicherheit im Internet. Das Buch referiert 
den Diskussionsstand in Sachen Online-

beratung Anfang der 2000er Jahre, aber 
auch immer noch gültige Grundlagen des 
Beratungsgeschehens in der Mailberatung.

Birgit Knatz / Bernard Dodier:

Hilfe aus dem Netz. Theorie und
Praxis der Beratung per E-Mail
Verlag Klett Cotta, Stuttgart 2003, 21,95 Euro

Internet
www.e-beratungsjournal.net
e-beratungsjournal.net versteht 
sich als interdisziplinäres, 
deutsch-sprachiges Informa-
tions- und Diskussionsforum 
sowie als Veröffentlichungs-
plattform für Beiträge, die sich 
mit Theorie und Praxis von 
Onlineberatung und com-
putervermittelter Kommunikation 
befassen. Besondere Schwerpunkte 
bilden dabei die Bereiche Methodenent-
wicklung, Wirkfaktoren, Evaluierung, 

ökonomische und juristische Aspekte, 
Praxisberichte sowie aktuelle Tenden-
zen in der E-Beratung. Die Zeitschrift 
lädt zu unterschiedlichen Ansätzen, 

Immer noch spannend und lesenswert, 
inzwischen viel diskutiert, heiß geliebt und 
kritisiert – und sehr amerikanisch. Mit mehr 
als 10 Millionen verkauften Exemplaren 
weltweit ist es ein Buch zwischen Krimi, 
Katechismus und religiöser Vision mit viel 
Begleitmaterial (auch im Internet), das 
gegenüber stark intellektuellen Entwürfen 
zur Gottesfrage auch Leserinnen und Leser 
aus „ganz anderen“ Milieus anspricht.

William Paul Young: Die Hütte. 

Ein Wochenende mit Gott. 
Allegria Verlag, Berlin 2009, 16,90 Euro

Allegria 

William Paul Young 

Die Hütte 
Aus dem Amerikanischen übersetzt von Thomas Görden 

Die Originalausgabe erschien 2007 unter dem Titel THE SHACK im Verlag 

 Windblown Media, Newbury Park, CA 91320, USA. 

Allegria ist ein Verlag der Ullstein Buchverlage GmbH. 

Herausgeber: Michael Görden 

ISBN: 978-3-7934-2166-5 

© der deutschen Ausgabe 2009 by Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 

© der Originalausgabe 2007 by William Paul Young 

This edition published by arrangement with Windblown Media, Inc. 

All rights reserved. 

Lektorat: Marita Böhm und Maximilian Knauer, Umschlaggestaltung: 

 FranklDesign, München, Titelabbildung und Coverdesign wurden von der 

Originalausgabe übernommen und gestaltet von Marisia Ghiglieri, David Aldrich und

 Bobby Downes. 

Mit freundlicher Genehmigung von Windblown Media, USA 

Gesetzt aus der Baskerville, Satz: Keller & Keller GbR,  

Druck und Bindearbeiten: Bercker, Kevelaer, Printed in Germany 

Was tut man, wenn man vor einem Haus, oder in diesem Fall einer

 Blockhütte, steht, in dem sich möglicherweise Gott aufhält? Soll

 man anklopfen? Vermutlich wusste Gott bereits, dass Mack hier

 war. Vielleicht war es am besten, einfach hineinzuspazieren und

 sich vorzustellen, aber das schien genauso absurd. Und wie sollte er

 Gott anreden? Sollte er ihn Vater nennen, Allmächtiger oder

 vielleicht Herr Gott? Und sollte er dann demütig vor Gott auf die

 Knie fallen, obwohl ihm danach nun wirklich nicht zumute war? 

„Wie würde sich mein Leben verändern, 
wenn ich mit dem „Heiligen“ rechnete (…)“, 
das ist die Leitfrage des erfahrungsorien-
tierten Zugangs eines Lehr- und Lernbuches 
in Sachen Religion aus Österreich – das 
auch für die Begleiter und Katecheten in 
der Glaubenskommunikation wichtig ist.

Helga Kohler-Spiegel

Erfahrungen des Heiligen
Religion lernen und lehren. Verlag 
Kösel, München 2008, 14,99 Euro

Neben den vielen großen offiziellen 
ein kleiner (quasi „münsteraner“) Kate-
chismus, den man auch mit Erwachse-
nen gut lesen und besprechen kann.

Dieter Emeis

Was Getaufte glauben, leben, feiern
 Dialogverlag, Münster 2007, 8,80 Euro

Vielleicht darf man – einander gegen-
übergestellt – auch zwei große Klas-
siker als Lektüre empfehlen, parallel 
oder nebeneinander, vielleicht manch-
mal auch gegeneinander gelesen:

Joseph Ratzinger

Einführung in das Christentum
Kösel Verlag, München 2000, 21,95 Euro

Hans Küng: Credo

Das apostolische Glaubensbekenntnis – Zeit-
genossen erklärt
 Edition K. Haller, München 2009, 16 Euro
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Filme
Welches Medium lässt sich nicht 
katechetisch nutzen? Manch-
mal offen, oft auch mit Absicht 
versteckt und verschlüsselt, 
geben sie Einblicke in das Den-
ken und die Lebenspraxis der 
„kommunizierenden“ Menschen, 
in ihre Befindlichkeiten, Sehn-
süchte und Ziele und zeigen uns, 
„wie sie sind“. Diese Liste mit 
Medien aus der Mediothek des 
Bischöflichen Generalvikariates 
öffnet auch nur den Blick auf 
eine gewisse Vielfalt der medi-
alen Möglichkeiten und Gestal-
tungsformen, die zur Verfügung 
stehen, um „verstehen, begreifen 
und mitfühlen“ zu lernen.

Wie im Himmel    
DVD-0138
Spielfilm, 127 Minuten, Kay Pollak, Schweden 

2004

Der weltberühmte Dirigent Daniel 
Dareus wird vom körperlichen Kollaps 
aus der vormals steilen, internationalen 
Karrierebahn geworfen. Er kehrt in sein 
schwedisches Heimatdorf zurück und 
findet nach einer klärenden Phase der 
Rekonvaleszenz eine neue Bestimmung 
als kreativer Leiter des ortsansässigen 
gemischten Kirchenchors. Dort verliebt 
er sich bald in die hübsche Lena und 
betätigt sich als Lebenshelfer in der Not, 
was jedoch nicht überall auf christliche 
Gegenliebe stößt. In dieser mit kauzi-
gen Typen reich gesegneten Mischung 
zwischen Komödie und Sinnfindungs-
drama erweist sich einmal mehr der 
dörf liche Mikrokosmos als heilsames 
Pflaster für gehetzte Karrieremenschen 
und die Musik als Weg zu den Her-
zen der Menschen. – Schöne Bilder, 
herrliche Musik, fantastische Schau-
spieler. (Oscar-Nominierung 2005)

Von Menschen und Göttern  
DVD-0440
Spielfilm, 120 Minuten, Tim Robbins, Frank-

reich 2010

1996 wurden im Atlasgebirge in Alge-
rien sieben Trappistenmönche ermor-
det, was den Islamisten zugeschrieben 
wurde, die das Land in den Neunziger-
jahren mit fundamentalistischem Terror 
überzogen. Spirituelles Drama, das das 
Leben der Mönche und ihr intensives 
Ringen nachzeichnet, ob sie im Kloster 
aufgeben und f liehen oder aus Solidari-
tät mit den Menschen bleiben und damit 
ihren Tod riskieren sollen. „Obwohl in 
CinemaScope und mit ästhetischem Ge-
spür gedreht, ordnet sich die Filmspra-
che dem Rhythmus des klösterlichen 
Lebens unter, gewinnt dadurch aber den 
Raum, sich auf die christlich-theologi-
schen Dimensionen der Entscheidungs-
findung einzulassen.“ (Filmdienst)

Dead Man Walking   
V-0817
Spielfilm nach dem gleichnamigen Buch von 

Helen Prejean, 120 Minuten, Tim Robbins, 

USA 1995

Matthew Poncelet, ein im Staatsgefäng-
nis von Louisiana einsitzender zum 
Tode verurteilter Häftling, kämpft um 
sein Leben. Er wendet sich an Helen 
Prejean, eine katholische Ordensschwes-
ter, die ihn nun bis zu seiner Hinrich-
tung begleiten wird. Helen versucht mit 
allen juristischen Mitteln, die Todes-
strafe in eine lebenslange Haft umzu-
wandeln. Sie lernt die Eltern der Opfer 
kennen, ihre Wut und ihr Rachebedürf-
nis; doch sie hält an Matthew fest, weil 
sie der Überzeugung ist, auch er müsse 
als Kind Gottes betrachtet werden. Es 
beginnt ihr Kampf um das Seelenheil 
des zunächst verstockten Mannes, der 
schließlich kurz vor seiner Hinrichtung 
seine Schuld bekennt, Reue zeigt und 
um Vergebung bittet. – „Keine Polemik 
für oder gegen die Todesstrafe, sondern 
eine mit äußerster künstlerischer Kon-
zentration und sparsamen filmischen 
Mitteln erzielte Bewusstmachung der 
geistigen und geistlichen Hilfsbedürf-
tigkeit auf beiden Seiten.“ (Filmdienst)

SPIN oder wenn Gott ein DJ wäre  
DVD-0200
Kurzspielfilm, 8 Minuten,, Jamin Winans, USA 

2005

Ein DJ fällt vom Himmel. Mit Hilfe 
seiner Plattenteller ist er in der Lage, 
in den Ablauf der Dinge einzugreifen. 
So versucht er, einen Unfall, der durch 
einen Ball verursacht wurde, rück-
gängig zu machen. Doch so einfach 
ist es nicht: Die von ihm veränderte 
Bahn des Balls ruft eine neue Kata-
strophe hervor. Erst nach einer Reihe 
von Versuchen hat er die Situation im 
Griff und den Unfall endlich verhin-
dert. Doch dann fällt einem kleinen 
Mädchen die Puppe aus der Hand 
und zerbricht. Der DJ müsste erneut 
eingreifen. Zunächst allerdings zögert 
er, denn er scheint die Geduld mit einer 
Welt, die ständiger Korrektur bedarf, 
verloren zu haben. Dann aber heilt er 
schnell auch noch diese Verletzung, 
bevor er sich aus dem Staub macht. 

Ben X      
DVD-0407
94 Minuten, Nic Balthazar, Belgien 2007

Ein 17-jähriger Jugendlicher mit autis-
tischen Störungen versucht, seinem 
Alltag durch Fluchten in eine Cyber-
Kampfwelt zu entkommen, und bietet 
seinen realen Peinigern mit Hilfe einer 
virtuellen Freundin und dem Vater, der 
sich spät auf seine Pflichten besinnt, 
Paroli. Verfilmung eines belgischen 
Erfolgsromans und Bühnenstücks, die 
durch die Verknüpfung von Realszenen 
und Online-Elementen überzeugend 
Atmosphäre schafft. Zugleich macht er 
Betroffenen (beispielsweise Mobbing-
Opfern) Mut, ihre jeweilige soziale 
Situation nicht mit Fatalismus hinzu-
nehmen, sondern durch selbstbewusstes 
Handeln zu überwinden. (Filmdienst) 

Julia Tüshaus

Bischöfliches Generalvikariat Münster

Leiterin der Mediothek

mediothek@bistum-muenster.de

Kardinal-von-Galen-Ring 55, 48149 Münster

Telefon: 0251 495-6166

Öffnungszeiten:  

Montag bis Freitag, 9 bis 17 Uhr

www.bistum-muenster.de/mediothek
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Internet

www.katholisch-werden.de
Die offizielle kirchliche Internetseite 
für Menschen, die sich (wieder) an die 
katholische Kirche annähern wollen 
– mit Infos zu häufig gestellten Fra-
gen zu Eintritt, Übertritt und Kon-
version sowie mit den Kontaktdaten 
der diözesanen Ansprechpartner.

www.internetseelsorge.de 
Versteht sich als Plattform für alle 
Formen von Erwachsenenpastoral im 
Internet – und bündelt die Angebote 
unter den Stichworten „Seelsorge“, 
„Glaube“, „Gottesdienst“ und „Impulse“.

www.katholisch.de
Nach dem jüngsten Relaunch bietet 
auch der offizielle Internetauftritt der 
katholischen Kirche eine Menge Anre-
gungen für eine Glaubenskommunika-
tion mit Erwachsenen – vor allem im 
Bereich „Glaube“ mit gut aufbereiteten 
Informationen zu den Sakramenten und 
zum Gottesdienst, zum Kirchenjahr 
und der Bibel, zu den heiligen Vorbil-
dern und den Gebeten der Christen. Be-
sonders originell sind die Videos, die in 
der Kategorie „Wissen“ unter der Über-
schrift „Katholisch für Anfänger“ erklä-
ren, was Wunder oder Sakramente sind 
und was es heißt, katholisch zu sein.

www.kamp-erfurt.de 
Die Katholische Arbeitsstelle für Missio-
narische Pastoral, kurz KAMP, mit Sitz 
in Erfurt bündelt alle Aktivitäten rund 
um die missionarischen Initiativen und 
um eine zeitgemäße Evangelisierung. 
Hier gibt es Informationen und Ta-
gungshinweise, Lesetipps und kostenlo-
se Online-Publikationen (allen voran das 
hauseigene Magazin „euangel“, z.B. mit 
den Themenheften zu „Evangelium und 
Sprache“ oder „Christentum und Stadt“)

www.konzilsblog.ch
Als Beitrag zu einer niederschwelligen 
und detailreichen Erinnerung an das 
Konzilsereignis startete der Konzilsblog.
Viele Einträge werden in einer Tage-
buchoptik zurückschauen: Was ge-
schah heute vor 50 Jahren? Ergänzend 
gibt es eine Themenoptik: Fokussiert 
werden Themen wie Kirche der Armen, 
Ökumene oder Frauen auf dem Konzil. 
Nicht zuletzt bietet der Blog eine Rezep-
tionsoptik mit Reminiszenzen aus der 
Geschichte der Umsetzung des Konzils. 

www.a-m-d.de 
Das evangelische Pendant zu KAMP 
mit Sitz in Berlin – auf der Homepa-
ge mit vielen guten missionarischen 
Ideen, Terminen und Literatur-
hinweisen. Unter dem Link www.
kurse-zum-glauben.de mit einem 
Umkreisfinder zu (evangelischen) 
Glaubenskursen in „meiner“ Region. 

www.glaubenssache-online.ch 
Aus der Schweiz – angebunden an die 
römisch-katholische Kirche im Kanton 
Bern – kommt eine unkonventionelle 
Internetseite zu verschiedenen Glau-
bensthemen: mit Videos und interessan-
ten „Kursbriefen“ zu zentralen Lebens- 
und Glaubensfragen zum Download.

www.glaubenskurs.net 
Das Evangelische Sonntagsblatt für 
Bayern stellt online „Basiswissen 
Christentum“ zur Verfügung. Biblische 
und theologische Themen, Glaubens- 
und Lebensfragen werden in kurzen 
Texten aufbereitet und können im 
Forum diskutiert werden. Besonders 
spannend: die Kontroversen unter der 
Rubrik „Kämpfe und Strömungen“.

www.gott.de 
Frei, schräg, bunt – und originell 
ist diese Internetseite des Vereins 
soulsaver e.V.: in Videos, Blogbei-
trägen und kurzen Texten kommen 
Menschen mit ihren Glaubenszeug-
nissen zu Wort. Bekenner, Burner, 
Überzeugte – unbedingt anklicken.

www.youtube.com/watch?v=jNX4y-
KyBm8
Der Kabarettist Uwe Lyko alias Her-
bert Knebel beschäftigt sich in den 
Mitternachtsspitzen (WDR) doch 
tatsächlich mit dem Thema Erwach-
senentaufe – zum Schmunzeln.

Die nächste Ausgabe von  
Unsere Seelsorge 
erscheint im März 2013

Themenschwerpunkt 
Vertrauen und Kontrolle



Das Themenheft der Hauptabteilung Seelsorge im Bischöflichen Generalvikariat Münster erscheint vierteljährlich und erreicht alle hauptamtlichen 

Seelsorgerinnen und Seelsorger, die Vorsitzenden der Pfarrgemeinderäte, die Bildungseinrichtungen und die Katholischen Öffentlichen Büchereien 

im Bistum Münster.

+erausJeEer unG 9erleJer Bischöfliches Generalvikariat Münster, Hauptabteilung Seelsorge, Pater Manfred Kollig SSCC

ReGaktion Donatus Beisenkötter, Georg Garz ReGaktionsEeirat Johannes Bernard, Alfons Gierse, Michael Seppendorf

.on]eption Gieser $usJaEe Angelika Giseke /a\out dialogverlag Münster 'ruck Joh. Burlage Münster

ReGaktionssekretariat Heidrun Rillmann, Bischöfliches Generalvikariat Münster, Hauptabteilung Seelsorge, Rosenstraße 16, 48143 Münster,

Telefon 0251 495-431, E-Mail redaktion@unsere-seelsorge.de, www.unsere-seelsorge.de

TitelEilG photocase Weitere )otos Dirk Bauer (34), bpk / Museum Europäischer Kulturen / SMB / Ute Franz (9), Michael Bönte / dialogverlag (10, 13, 

14, 16, 18, 26, 50), dialogverlag (23), Norbert Göckener / dialogverlag (41), JMG / pixelio.de (5), Norbert Ortmanns / dialogverlag (7, 20, 22), Almud 

Schricke / dialogverlag (30), alle anderen: Bischöfliches Generalvikariat Münster und privat

(in]elEe]uJspreis 3,50 Euro JahresaEonnement 12 Euro =.= ����5     ,661 ���������

6chwerpunkt

  �  (in %lick aus Gem Jahr ����
  Rückblick eines Hundertjährigen
  �  Jenseits alter %ilGer
  Ein Blick auf den demografischen Wandel, neue Altersbilder und die Kirchen
 ��  Mit Gem $lter kommt Ger Psalter"
  Anstöße zu einer generationenspezifischen Seniorenpastoral
 ��  Wenn Gie %aE\Eoomer kommen
  Profile einer neuen Altersgeneration
 ��  Weiter leEen
  Entwicklungsaufgaben in der zweiten Lebenshälfte

 ��  'ankEarer R½ckElick
  Glaubenszeugnis älterer Menschen
 ��  ,n 9erEunGenheit leEen Ò Ee]iehunJsreich leEen
  Möglichkeiten für Pfarrgemeinden
 ��  9on Ger ,Gee ]um (rIolJsmoGell
  Freiwilligen-Seniorenbegleitung nach dem Dülmener Modell
 ��  6tarke /eistunJ I½r MeGes $lter
  Das Mehrgenerationenhaus Wesel und sein Programm für Generationen
 ��  6enioren sinG ([perten
  Engagement in der Entwicklungshilfe

 ��  (ine %lume unG eine %itte
  Seniorenengagement im Ahlener Warenkorb
 ��  Wie Jut� Gass ihr JeEoren seiG
  Geburtstagsbesuch einmal anders
 ��  *ottYertrauen unG .now�how
  Der Kreuzweg auf der Zechenhalde Waltrop
 ��  =um *reiIen nahe
  Mehrgenerationenpark in Goldenstedt
 ��  (ine EesonGere %e]iehunJ
  Großeltern-Enkel-Wallfahrten
 ��  6achYerstanG unG 6tehYerm·Jen
  Gespräch mit Ehrenamtlichen im Seniorenbüro Cloppenburg
 ��  Mehr als ein Juter TaJesEeJinn
  KAB lädt zum Frühstück mit Gesprächseinlage ein
 ��  $iG$� $ktiY in Gas $lter
  Qualifizierungsprogramm für eine „neue“ Seniorenarbeit

Themen Ò Tipps Ò Termine

Unsere Seelsorge

,mpressum Unsere Seelsorge

55

Die nächste Ausgabe von 
Unsere Seelsorge
erscheint im November 2011

Themenschwerpunkt
Lernen von der Weltkirche

Personalien
Joana Reppenhorst

Ab 1. August 2011 arbeitet Joana Rep-
penhorst (26) als Referentin für welt-
kirchliche Auslandsdienste im Referat 
Weltkirche mit. Die Religionspädagogin 
aus Senden ist verantwortlich für die 
Auswahl, Vorbereitung und Beglei-
tung von neuen Freiwilligen, die einen 
weltkirchlichen Freiwilligendienst 
anstreben. Nach dem Abitur war sie 
17 Monate als Missionarin auf Zeit in 
Mexiko. Während des Studiums absol-
vierte sie ein Semester in Rom mit dem 
Schwerpunkt Migration. Nach ihrem 
Bachelorabschluss im Juli 2010 schloss 
sich ein berufspraktisches Jahr in der 
Gemeinde St. Felizitas in Lüdinghau-
sen an, das sie im Sommer beendet.

Markus Wonka

Dr. Markus Wonka übernimmt
ab 1. Oktober 2011 die Leitung der 
Ehe-, Familien- und Lebensberatung 
im Bistum Münster. Er tritt damit die 
Nachfolge von Norbert Wilbertz an, der 
zum 30. September 2011 nach 24-jähri-
ger Leitungstätigkeit in den Ruhestand 
wechselt. Dr. Wonka ist Diplomtheologe 
und Diplompsychologe und hat seine 
Dissertation im Fach Moraltheologie 
zum Thema „Vom Ethos gelingender 
Liebe in christlicher Ehe“ geschrieben. 
Er leitet zur Zeit die Ehe-, Familien- und 
Lebensberatungsstelle Neu-Ulm im Bis-
tum Augsburg. Dr. Wonka ist 38 Jahre 
alt, verheiratet und Vater zweier Kinder.
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Internet

www.katholisch-werden.de
Die offizielle kirchliche Internetseite 
für Menschen, die sich (wieder) an die 
katholische Kirche annähern wollen 
– mit Infos zu häufig gestellten Fra-
gen zu Eintritt, Übertritt und Kon-
version sowie mit den Kontaktdaten 
der diözesanen Ansprechpartner.

www.internetseelsorge.de 
Versteht sich als Plattform für alle 
Formen von Erwachsenenpastoral im 
Internet – und bündelt die Angebote 
unter den Stichworten ‚Seelsorge‘, 
‚Glaube‘, ‚Gottesdienst‘ und ‚Impulse‘.

www.katholisch.de
Nach dem jüngsten Relaunch bietet 
auch der offizielle Internetauftritt der 
katholischen Kirche eine Menge Anre-
gungen für eine Glaubenskommunika-
tion mit Erwachsenen – vor allem im 
Bereich ‚Glaube‘ mit gut aufbereiteten 
Informationen zu den Sakramenten und 
zum Gottesdienst, zum Kirchenjahr 
und der Bibel, zu den heiligen Vorbil-
dern und den Gebeten der Christen. Be-
sonders originell sind die Videos, die in 
der Kategorie ‚Wissen‘ unter der Über-
schrift ‚Katholisch für Anfänger‘ erklä-
ren, was Wunder oder Sakramente sind 
und was es heißt, katholisch zu sein.

www.kamp-erfurt.de 
Die Katholische Arbeitsstelle für Missio-
narische Pastoral, kurz KAMP, mit Sitz 
in Erfurt bündelt alle Aktivitäten rund 
um die missionarischen Initiativen und 
um eine zeitgemäße Evangelisierung. 
Hier gibt es Informationen und Ta-
gungshinweise, Lesetipps und kostenlo-
se Online-Publikationen (allen voran das 
hauseigene Magazin ‚euangel‘, z.B. mit 
den Themenheften zu ‚Evangelium und 
Sprache‘ oder ‚Christentum und Stadt‘)

www.konzilsblog.ch
Als Beitrag zu einer niederschwelligen 
und detailreichen Erinnerung an das 
Konzilsereignis startete der Konzilsblog.
Viele Einträge werden in einer Tagebu-
choptik zurückschauen: Was geschah 
heute vor 50 Jahren? Ergänzend gibt es 
eine Themenoptik: Fokussiert wer-
den Themen wie Kirche der Armen, 
Ökumene oder Frauen auf dem Konzil. 
Nicht zuletzt bietet der Blog eine Rezep-
tionsoptik mit Reminiszenzen aus der 
Geschichte der Umsetzung des Konzils. 

www.a-m-d.de 
Das evangelische Pendant zu KAMP 
mit Sitz in Berlin – auf der Homepa-
ge mit vielen guten missionarischen 
Ideen, Terminen und Literatur-
hinweisen. Unter dem Link www.
kurse-zum-glauben.de mit einem 
Umkreisfinder zu (evangelischen) 
Glaubenskursen in ‚meiner‘ Region. 

www.glaubenssache-online.ch 
Aus der Schweiz – angebunden an die 
römisch-katholische Kirche im Kanton 
Bern – kommt eine unkonventionelle 
Internetseite zu verschiedenen Glau-
bensthemen: mit Videos und interessan-
ten ‚Kursbriefen‘ zu zentralen Lebens- 
und Glaubensfragen zum Download:

www.glaubenskurs.net 
Das Evangelische Sonntagsblatt für 
Bayern stellt online ‚Basiswissen 
Christentum‘ zur Verfügung. Biblische 
und theologische Themen, Glaubens- 
und Lebensfragen werden in kurzen 
Texten aufbereitet und können im 
Forum diskutiert werden. Besonders 
spannend: die Kontroversen unter der 
Rubrik ‚Kämpfe und Strömungen‘.

www.gott.de 
Frei, schräg, bunt – und originell 
ist diese Internetseite des Vereins 
soulsaver e.V.: in Videos, Blogbei-
trägen und kurzen Texten kommen 
Menschen mit ihren Glaubenszeug-
nissen zu Wort. Bekenner, Burner, 
Überzeugte – unbedingt anklicken:

www.youtube.com/watch?v=jNX4y-
KyBm8
Der Kabarettist Uwe Lyko alias Her-
bert Knebel beschäftigt sich in den 
Mitternachtsspitzen (WDR) doch 
tatsächlich mit dem Thema Erwach-
senentaufe – zum Schmunzeln.

Die nächste Ausgabe von  
Unsere Seelsorge 
erscheint im März 2013

Themenschwerpunkt 
Vertrauen und Kontrolle
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Zugänge öffnen

EUCHA
RISTIE

Zwölf Texte zur Eucharistie

ZUR BROSCHÜRE
Anlässlich des Internationalen Eucharistischen Kongresses in Du-
blin 2012 und des Nationalen Eucharistischen Kongresses, der 2013 
in Köln stattfi nden wird, ist eine Broschüre erschienen, die sich mit 
dem letzten Abendmahl Jesu auseinander setzt.

Die 60seitige Publikation dient der Anregung für Gespräche in Re-
ligionsunterricht und Katechese, in Glaubensgesprächskreisen und 
Elterngruppen (beispielsweise mit Eltern von Erstkommunionkin-
dern). Die Texte sind Beispiele für eine situations- und erfahrungs-
bezogene Einladung zum Glauben an die Gegenwart Jesu Christi in 
der Eucharistie. Sie eröff nen einen Zugang zur Eucharistie, fördern 
die persönliche Einstellung zu ihr und laden ein, sich positiv und 
verbindlich über sie auszutauschen.

Pater Manfred Kollig, Leiter der Hauptabteilung Seelsorge im 
Bischöfl ichen Generalvikariat, hat gemeinsam mit Pfarrer Dr. Marc 
Röbel, Geistlicher Direktor der Katholischen Akademie Stapel-
feld, und Johannes Heimbach, Leiter der Fachstelle Gottesdienst 
im Generalvikariat, die kurzen Impulse verfasst. Dabei gehen die 
Texte von alltäglichen und ungewöhnlichen Erfahrungen aus: der 
zum Tode Verurteilte, der sich als letzte Mahlzeit die Eucharistie 
wünscht, oder die 16-Jährige, die versehentlich über das Online-
Netzwerk Facebook öff entlich zu ihrer Geburtstagsparty einlädt 
und von 1.600 Gästen belagert wird.

Bezugsquelle:
Bischöfliches Generalvikariat
Materialdienst
Telefon: 0251 495-541
E-Mail: materialdienst@bistum-muenster.de


